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Vorbericht.
N

NR
�e�e ift

D j vermi�chtenBriefe, welche
L M die er�te Hälfte die�es Ban-

CALs,des ausfüllen,�cheinenbeym
> Le�en �owohl, durch.ihreAb-

wechslung , Mannichfaltigkeit, als

au, dem Jnhalce nah, neb�t dem

Vergnügen nugbaren Unterricht zu

ver�prechenz weil �ie viele Materien,
welchefür die Frauenzimmerwelt von

Wichtigkeit �ind, als, von der Freund-
�chaft, der Liebe , der Ehe, der Schôn-

heit, der Zärtlichkeitdes Gefühls, und

andre, abhandeln. Die mei�ten �ind
aus der Feder der Frau Beaumont.
Damit aus �o vielen unzu�ammenhan-
genden Stücken keine Verwirrung ent-

�tünde,



Vorbericht.

�tünde, hat man �ie ihremVerhältni��e
nah zu�ammen geordnet, und den An-

fang ieder neuen Macrcerie mit rômi-

�cher Zifferbezeichnet.

Einige romanhafteZüge, an denen

man den Franzo�en erkennt,auegenom-

men, �cheint der Plan zur Ge�chichte
der Fräulein von Valiette nicht übel

entworfen zu �eyn, Die Ausführung
aber hâtte �ehr beqvem mehr Schmuck
und Lebhaftigkeitvertragen. Das i�t
ein Fehler, den man mit Grunde ta-

deln wird.

Die Briefe der jungenWitte be-
dürfen keiner Empfchlung, Außer
ihrem innern Werthe, haben �ie noch
das Verdien�t , unerdichtet zu �eyn.
Und wie �elten �ind die von der leßgtern
Gattung, die ein gemeinnützigesVer-

gnúgen fúr alle ¿e�er darbieten ?

Briefe



Briefe
vermi�hten Inhalts,

von

ver�chiednenVerfa��erinnen.
Aus dem Franzésfi�chen über�est.

V Band, A





I,

Schreiben einer Mannsper�on,
an Madam Beaumont.

Madam,

i |

Tc �ehe mi in Um�tände ge�eut, ws
> ich Ihres guten Raths �ehr nd

thig habe. Mein Zu�tand i� der
Sas verfänglich�te von der Welt.

e Abneigungvor deim Heirathen.
Ich bin vierzig Jahre alt; und �chon �eit ¿wanzis
gen widerfiehe ih dem Anliegen meiner Familiè,
welche mich zu Überführen�ucht, mein Gewi��en
ge�tatte mir niht, meinen Namen untergchen zu

la��en. Gerade als wäre es nicht vortheilßafter,
�einen Namen erlo�chen zu �ehen, wenn er nichts
von �einem Glanze verloren hat, als es darauf zu

wagen, ihn zu éntehren, indem man ihn auf einen

Men�chen bö�er Art forterbt.
: Ich �chmeichelte mir daher, mich in die�ent
Stücke bey unverleglicherStandhaftigkeit zu er

haltenz allein mein ungün�tigesSchie�al reißt
A 2 mich



4 Vriefevermi�chtenYnhalts,

michdahin. Sie wi��en, unter allen den Gütern,
die meinVater mir hinterla��en hat, hielt der gute
Mann keins für wichtiger, als einen Rechts
handel, der durchver�chiedueGe�chlechtsalterauf
ihn fortgepflan;t worden war, und de��en Ends

�chaft er mit iedem Jahre erwartete. Mein

Vater, ein �orgfältiger Beobachter guter Ordo

nung , hatte einen herzlichenHaß wider �eine
Gegenpartey 3; und die�er Haß war gleichfalls ein

Erb�>, das er �einen Nachkommenzu überliefern
gedachte. Allein mein Herz i� für den Haß eben

fo ungelehrig , als für die Liebe. Es will �i<
nicht zu der harten Pflicht ver�tehen, einem ehr-
lichen Manne deßwegengram zu �eyn, weil vox

zweyhundert Jahren �ein Urgroßvater mit dem

meinigen in Zwi�tigkeitgerathen war. Als ich
daher vernahm, mein Gegner �ey ein re<t�chaf»
ner Maun, �o gieng ih vor einem halben Jahre
zu ihm, bot ihm meine Freund�cha�t an, und

bat um die �einige. Er ward dur< meine vor-

kommende Willfährigkeiteingenommen,und eine
hâllig faßten wir den Schluß, un�ern Rechtöhans
del abzukürzen, und zu dem Ende Schiedsrichter
zu erwählen. Während der Zeit, daß die�e un�re
Sache unter�uchten, lebten wir in aller Freunds
�chaft z- zu großemAergernißun�rer Familien, wel-

he uns ohn Unterlaÿ vorwarfen, wir wären von

der edeln Standhaftigkeit un�rer Vorfahren aus-

geartet, wel<he �ih niemals zu einem gütlichen
Vergleichhättenbewegenla��en,

Nachdent



von ver�chiednenVerfa��erinnen« 5

Nachdem un�re Schiedsrichter �ich zu Unter-

�uchung der Sache �ehs Monate Zèit genommen

hatten, ge�tanden �ie uns, daß die Sorgfalt der

Sachwalter un�ern Proceß in �olche Verwirrung
ge�eßt hätte, daß zu de��en Entwikelung wohl ein

Jahrhundert nöthigwäre. Einer von ihnen aber

�lug ein ehrlichesMittel vor, ihm bald ein Ende

zu machen. Mein Gegner hat zwo Töchter-
Man rieth daher, wir möchtendurcheine wohl-
getrofne Heirath utti�re beyder�eitigen Rechte vero

mi�chen.
Nachdemichmeinen Widerwillen vor dem Heis

rathen gegen die Abneigung vor den Rechtshän-
deln mit vieler Bedacht�amkeit abgewogen hatte,
�chien mir glei<hwohldas er�te unter den beyden
Uebeln das gering�tez und am Ende will i< doch
immer lieber der Märtyrer einer Frau, als der
Märtyrer der Gerechtigkeit,�ey.

Vielleichtaber glauben Sie, mein gefaßter
Ent�chluß, michdem Joche der Ehe zu unterwers

fen, habe aller meiner Sorge ein Ende gemacht?
Ganz und gar niht. Vielmehr hat er �ie �o �ehr
gehäuft, daß ih noh den Ver�tand verliere, wo

dem nicht bald abgeholfenwird. Die Rede if
von einer Wahl, die ich ¿wi�chen den zwo Toche
tern meines Gegners zu treffen habe. Zum Un-

glúke für mi< kommen alle Um�tände zu�ammen,
die nur eine Wahl �{hwer machenkönnen. Ja,
was nochärger i�t, tau�end Müßiggängervon Pro-

�e��ion, Leute, die ‘ihreeignen Ge�chäfte verab-

�äumen,um �ich in fremde zu mengen, la��en �i
À 3

'

unge
d
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ungebeten einfallen, mir guten Rath zu geben,der
' meine Un�chlü��igkeit nur vermehrt. Ihnenallein,
Madam, �oll hierinne der Aus�pru< überla��en
�éyn. Uf Sie aber hierzu de�to fähigerzu ma-

chen, will i< Ihnen die Frauenzimmer,von denen

die Rede i, ab�childern.
Sie �ind beyde �ehr artigz bloß der Eigen�itt

Fönnte in die�em Stücke den Aus�chlag eherfür
die eine, als die andre, geben. Nicht alfo i�t es

mit ihrem Character. Als ihr Vater �i<h zum

áweytenmale verheirathete, nahm ihre Stie�mut-
ter die álte�te von funfzehn Jahren zu �ich, und

gab die jüng�te, die �ieben Jahre alt war, in ein

Klo�ter. Die dlte�te, wel<he Mittel fand , �i<
bey ihrer Stiefmutter beliebt zu machen, blieb

bis an ihr Ab�ierben um �ie, welchesvor drey
Monateu erfolgt i�. Die jüng�te hat man nur

er�t �eit einem Jahre aus dem Klo�ter genommen.
Ob fie gleich nur �iebzehn Jahre alt if, �o i�t �ie
doch �o fromm, als eine Agnes. Seit einem
Monate , daß wir �ie beobachten, haben wir an

ihr weder La�ter no< Tugend entdecken können,
ausgenommen eine unbe�chreiblicheLehrbeaierde.
Ob aber die�e Lehrbegierdeaus Gewohnheitoder

aus Temperament eut�pringt, das i�t ein anders

Geheimniß. Un�re Agnes hat Wig; aber no<
�o zarten Wik, der kaum dur ihre Treuherzig-
Xeit dur<�{<immert. Man i| in Ver�uchung,
zu glauben, �ié werde einmal �ehr lebhaft �eyn.
Jedoch in allen die�en Stücken habez wir aufs
höch�tebloßVermuthungeu.

Der
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Der Character der âlte�ten hingegen i� völlig
ent�chieden. Jhre Offenherzigkeitläßr uns auf
den er�ten Blik ihre Tugenden und Fehlerbemer-
fen. Sollte i< Ihnen beyde ab�childern, #65
würde der zweyte Artikel nicht der kürze�te �cym.
Sie liebt das Spiel, die wohl�hme>endenSpeis
�en, die Pracht; der Gedanke des Zwangs i�t iht
Uunleidüichz�ie i muthwilligbis auf einen Grad,
den man �ich faum vor�tellen �ollte. Uebrigen®
aber i� �ie das, was die Welt ein gutes Mädchert
nennt. Sie erwirbt �ich die Liebe aller ihrer Bes

Fanntenz und es giebtLeute, die behauptenwollen,
ihre Fehler könnten eben �o leicht Folgen der Era

äichung, als der Neigung, �eyn 5 denn ihre vers

fiorbne Stiefmutter war eine große Freundin lu-
�tiger Ge�ell�chaft, und �ie gerieth.- �o jung in- ihre
Hände, daß �ie leicht von ihrer Gemüthsartetwas.

nn fichgenommen haben fann.

Sie �ehen, werthe�te Madam, alle die Schwie-
rigkeiten einer �olhen Wahi. Stehen Sie mir

daher mit Ihren Ein�ichten bey, und glaubenSies
daß ich.�iets �eyn werde, u. f. ww.

Antwort der Frau Beaumonts

Mein Herr,

Si konnten Sich, um aus Ihrer Ungetvißheit
iu fommen, an keine beßre Rathgeberinwenden,
als an mi<. Vor drey Monaten ungefähr bes

fand ih mich in einer Ge�eu�chaft, wo .man die.

A 4 Frage
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Frage unter�uhte: J| es rath�amer, cine

Per�on zu heirathen, deren Character bereits
ausgebildet i�t, an der man aber eine Menge
Fehler wahrnimmt, oder lieber ein junges
Frauenzimmer, die man �ich na< �einem
Willen abrichten kann ? Die mei�ten Anwe-

�enden erklärten �ich für die lezterez ih aber

nahm: mir die Freyheit, ihnen zu wider�prechen.
Jeder zog die Gründe an, worauf er �ich �túgte 3

und ih hatte das Vergnügen,die ganze Ge�ell-
�chaft zu meiner Meynung zu bringen.

Die Erfahrung lehrt, �agten meiue Gegner, daß
die er�ten Eindrü>ke �ich niemals ausrotten la��en.
Was fúr ein Vortheil für einen Mann, wenn et

derjenigen, die �eine Gefährtindurch das ganze
Leben abgeben �oll, �olche Ge�innungen einflößet
kann, als er für dienli< hält, �ein GlÜ> zu ma-

chen! Ein junges Mädchenhat, �o zu �agen, weder

Lafier no<h Tugenden. Noch �ind ihre Neigun-

gen durchkeine Gewohnheitge�tärkt; die äußerli-
chen Gegen�tände haben auf �ie einen zu leichten
Eindruck gemacht, als daß er dauerhaft �eyn könnte.
Sie i�t ein weichesWachs, dem ein Mann alle Ge-

�talten, dié er nur will, eindrú>en kanu. Die

Gelehrigkeiti�t das Antheil die�es Alters; man

Fann ihm das Joch überwerfen,ohne daß es �i<
be�chwert. Welches Glü für einen Mann, went

er der Sorge úberhobenwird, �ich �elb| vom neuen

umzubilden! Zu die�er aber i� er genöthigt, �obald
er �ich mit einer Per�on von ent�chiednemCha-
pacter verbindet, Aus Liebe zum Friedenmuß

er
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ér der Märtyrer ihres Ge�chmaks und Eigen�inns
werden z ex muß �ich verwandeln, wenig�tens �ich
verkleiden, und �i<h Zwang anthun. Welche
Freude hingegeni�t es einem Manne, die Früchte
�einer Arbeit zu �ammeln! aller der Empfindungen
zu genießen, die er erwe>t hat, und allmählich
eine gelehrigeund ehrerbietigeZärtlichkeitzu cnts

wi>eln! Alle die Ge�innungen, die �eine Gattin
für einen Vater, einen Lehrer, einen Wohlthäter,
einen Ehemann, einzeln haben wrde, vereinigt
�ie gegen ihn. Eine glü>licheUnwi��enheit wird

ihr zum Bewei�e, daß er allein ihr Glück machen
könne. Er ließ �ie zuer�t das Vergnügenzu lie-

ben fühlen: �ie kennt und wün�cht kein anders.
Der bloße Schein �eines Misvergnügens macht
ihr Unruhe; und es i�t nihts, das �ie niht auf-
opfern �ollte, um nur nicht dazu Anlaß zu geben.
chr Vertrauen i� ohne Schranken gegen einen

Gatten, den �ie als den UrheberihrerTalente,
ihrer Ein�ichten, �ogar ihrer Reizungen,betrach-
tet. Die gering�te Ver�telung würde �ie als ein

Verbrechenan�ehenz und könnte �ie alödenn �i{
bey die�er Ver�telung wohl behaupten? Sollte
¿hr Gatte, als er �ie bildete, nicht gelernt haben,
in ihremHerzenzu le�en, und alle Regungende��el-
ben auszu�pähen? Eine heil�ame Kenntniß, die

ihm Mittel ver�chafft, allem vorzubeugen, was

eine �o angenehmeFreund�chaft verbittern könnte,
Und die dadurch �ein Glück be�tätigt!

Sie verwundern Sich vielleicht, daß i< das
Herzhatte, eine Meynung zu verwerfen, die �ich

A5 auf
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auf �s �cheinbareGründe �tügte. Schon hieltmich
iedermann �r überwunden; und ih wette drauf,
Sie halten mi< au< dafür. Allein ih ho�e,
Sie in kurzemzum Widerrufe zu nöthigen. Die

Bewei�e meiner Wider�acher gründen �i<h anf
einen voraus angenommnen Saß. Kann ich dar-

thun, daß diefer fal�ch �ey, �o erhalte ih über �ie
den vélligen Sieg.

Die Gelehrigkeit,�agt man, i�t der Antheil ei-

ver jungen Per�on ohn Erfahrung, Man nimmt
von ihr an, �ie �ey in einer völligenUnwi��enheit ;

ih will es einräumen. Die�e Unwi��enheit, �pricht
man, wird ihr zum Bewei�e dienen, daß �ie ihrem
SNanne jenen Gehor�am und jene Ehrerbietung
�chuldig �ey, die �ie iederzeitdenen erwie�en hat,
von welchen �ie abhängigwar. Allein man irre

�ich niht. Das ‘unwi��end�ie Mädchen hat �eine
Naturtriebe. Die�e werden ihr �ehr richtig das

entde>en, was andern die Erfahrung lehrt, daß
ein Mann bloß ihr Ge�ell�chafter, niht ihr Herr,
�ey. So lange �ie ihn allein unter der er�ten
Ge�talt �ieht, wird �ein Nath wohl aufgenommen
werden; �obald er �ich unterfangen wird, die an-

dre hervorzu�uchen,wird man ihn bloß als einen
Tyrannen an�ehen Das Herz einer jungen Ehe-
gattin wird �ich wider das Joch empören, das

man ihm aufzulegen gedenkt. Von nun an

wird �ie die�en Mann bloß mit Furchtund Schâuer
betrahtens i� aber einmal damit der An�ang
gemacht, �o i�t an keine Rückkehrder Zärt-

lichkeit
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lichkeit,und, was no< ârger i�t, an kein Vets
trauen zu denken. Ihre größte Bemühungwird

nunmehr die�e, ihm aus Furcht �einer Verwei�e
{GrenGe�hma> und Characterzu verbergen. Alles,
was von ihm herrührt,wird ihr verdächtig.Wehe
ihm, wenn �ih bey die�en Um�tänden ein demüs

thiger und ehrfurchtsvollerLiebhaberzeigt ; in Ver-

gleichunggegen ihn, wird der Ehemann in Wahrs
heit nichtgewinnen.

Noch habe ich in einer �olchen Per�on ein gutes

Herz vorausge�ezt. Allein es geht damit wie in

der Lotterie; gegen ein bezeichnetesLoos finden
�ich hundert leere. Hat zum Unglückedas junge
Mädchen La�ter an �ich, �o i�t da gar feine Hülfe.
Ein Maun i� unter allen Lebendigen am wenige
�ten ge�chickt, �ie ihr abzugewöhnen. Jeder Tag
läßt ihn deren neue entde>en. Bloß ihre leb-

hafte Zärtlichkeitkönnte ihm das Recht geben,
�ie zu verbe��ern ; von die�er Zärtlichkeitaber habe
ih bereits gezeigt, daß �ie in dem Augenblicke,
da �ie ent�tehen �olte, dur die Furcht er�ticêt
worden �ey. Folglichbleibt ihm keine Hoffnung
‘Übrig.

Bey einer erwahsneu Per�on läßt dagegen �ich
no< vieles ausrihten. Jt ihr Character be-

Fannt, �o weis man, woran man �ich halten könne.
Man kann fich, in An�ehung des Betragens gegen

�ie, einen gewi��en Plait entwerfen,und ihn befol-
gen. Zuer�t kömmt es darauf an, ihr Herz und
ihr Vertrauen zu gewinnen; und nichtskann leihcr
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ter �eyn; �ogar ihre Fehler �elb bieten dazu die

Hand. Ein wenig Nachgeben im Anfange i�t dazu
hittreichend. Hat man das Glü>, bey cinem gu-
ten Herzen ein wenig Ver�tand zu finden, �o wird
es gar niht �{wer, Fehler zu verbe��ern, die oft
nur dußerlihe �ind. Sollte man auc Tempera-
mentsfehler auszurotten haben, fo �treitet man

doch mit Feinden, deren Stärke man kennt; man

thut alôsdenn feinen Fehltritt, dergleihen man

hingegenin dem andern Falle bey iedem Schritte
zu thun in Gefahr i�t, weil oft die wei�e�te Vor-

�icht �chädlichwird, und man die La�ter nichtkennt,
wider die man zu arbeiten hat.

fJedoch ih �chließe, und rathe Ihnen , mein

Herr, die älte�te unter Jhren zwo Frauenzimmern
zu wählen. Sie werden alsdenn keinen unüber-
legten Kauf thun, und werden nach aller Gemäch-
lihkeit Ihr Ge�chüg wider �olche Feinde richten
Fônnen , die Ihnen offenbar die Spige bieten.

Ihr Character, �o wie Sie ihn be�chreiben,gehört
unter diejenigen,die leihtli<h umzubilden �ind 5

und Jhnen traue ichalle nöthigeGe�chi>lichkeitzu,
um Sich mít Ehren aus der Sache zu ziehen.
Ich bin u, �, w-

IL, Schreis
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TI,

Schreiben der Frau Dübüy an ihre
Freundin zu Paris; beyVeranla��ung

eines Erdbebens zu London

im Jahre 1750.

Je habeesIhnen wohlge�agt, Madam 3 ittati thut
nicht be��er, als man läßt fein die Dinge �o, wie �ie zu

aller Zeit gewe�en �ind. Hätte Copernicus nicht
für gut befunden, die Erde �i drehenzu la��en,
und die Sonne nicht im Be�is ihres Umlaufs um

die�elbe ge�tiórt, �o wúrden wir igt keine Verän-

derungenerfahren, die den ge�chi>te�îen Sterns

kundigen zu rathen aufgeben. Der zugefrorne
Po z die mit Nebeln bedeckte Seine, welcheeben

�o dicht als diejenigen�ind, die �on�t über der

Them�e zu �chwebenpflegenzdie Ufer der leztern
�chon im Februar mit den Schönheitendes Früh-
lings ausge�hmückt; alles die�es verkündigtuns,
niht nur daß �ich die Erde drehe, �ondern auch,
daß �ie einige Minuten inne gehalten, und uns

niht wieder an un�ern alten Ort ge�est , kurz,
daß �ie �ich in ihremLaufe verirrt habe.

Führen Sie mir nur niht Ihren Fontenelle
an. Um�on�t �agt er mir, die Erde reiße die

néh�te Lu�t, von der �ie umgeben i�, mit <
Fort, und könne folglichdurch ihren �chnellen Um-

Jauf die Ordnung der Jahrszeitennichttnerchen
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<en. Gegen �eine Gründe �egzei< Erfahrungen.
Im Junius des vorigen Jahrs mußten wir zu
London das Zimmer heizen; und nun �{wigen
wir im Februar, Der Winter hat gar keinen

Weg in un�er Land finden können, zum grogen
Verdru��e derer, die mit De�preaux es für ei

nothwendigesUebel halten, im Sommer warm

zu trinken. Un�re Eistrinker �<waten �hon von

Errichtungeiner Handlungsge�ell�chaft,die künftig
zu Anfüllungder Eisgruben einen Vorrath aus

Ftalien ver�chreiben�ol. Doch das i�t das Un-

glú>knoh nicht alles, das uns der Unbeftand der
Erde anthut. Sie if nicht damit zufrieden, ut-

�er gewöhnlichesZenith und Nadir verrü>kt zu
haben, �ondern geht nunmehr dur< lauter

Spräugez und wenn das �o fortwährt, �o werden
wir bald in Zelten wohnen mü��en.

Am Donnerstage, den achten die�es Monats,
um die Mittagsftunde, da kein Men�ch �ich etwas

bö�es tráumenließ, �ondern iedes �ein gewöhnlis
chesGe�chäft abwartete, hörte man plöslich einen
Schall, als würde ein Ka�ten über der Decke des

Zimmers niedergeworfen. Die Heftigkeit des
Schlags er�chütterte alle Häu�er, und that eine

�ehr lu�tige Wirkung. Die Bewohner der Un-

ter�tuben �tiegen in das er�te Stocfwerk hinauf,und

fanden es leer, weil iedes hoherge�tiegen war, und

man eher nicht mit klettern aufhörte, bis man auf
den oberften Boden kam. Jch wollte nicht �<wss
ren, daß nicht gar manche auf dasDach ge�tiegen
wären,�ich nachder Ur�ache des außérordentlichen

Schalls
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-Schalls zu erkundigen. Doch dem �ey wie ihint
wolle; als ieder überzeugtwar, es �ey alles no<
an �einer Stelle, begab man �i< auf die Ga��e,
um nachzufragen,ob auch die benachbarten Hâu-
�er etwas vernommen hätten. Da die�e Neugier
bey allen glei �tark war, �o �ah man im Augen-
bliFe die Ga��e mit Leuten angefüllt. Mantheilte
�ch freund�chaftlich�eine Be�orgni��e und Ver-

muthungen mit, und ward einhälligder Meynung-
eutweder �ey die Erde er�chüttert worden, oder ein

Pulvermagazin�ey ge�prungen.

Bey der leztern Muthmaßung erblaßten die

Veitungsredner. Ein Erdbeben i�t für �olcheLeute
ein wahres Gl, deren eru�ilih�te Verrichtung
die�e if, von einem Kaffeehau�e zum andern zu
gehen, um dort außerordentlihe Dinge zu hören
oder zu fagen. Einige der�elben �{<wanten �i<
aus dem Athem, um die Ur�achen die�es Vorfalls
darzuthun,und de��en Folgenzu verkündigen.Die
gauze Nacht konnten�ie nicht �chlafen, aus Furcht,
beym Erwachen zu hören, das ganze Getö�e habe
nur einen natürlichenZufall zum Grunde.

Ich hatte das Vergnügen, des andern Tages
einen die�er Herren zu �prechen. Mit frohlo>en-
der Miene wün�chte er �ich GlÜ>, daß er gleich
vomAnfangerecht gerathenhâtte.Exver�icherte;
die Ur�ache des Erdbebens �ey in der Annäherung
des Jupiters zu �uchen: und ohueMitleid gegeu
�echs Frauenzimmer,mit denen ¿< Thee trank,
fieng ex eineAbhandlungan, darüber uns geitHf
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und Weile lang geworden wäre, wenn ih niht
alêbald den Frauenzimmern gewinkt hätte, mix

zu folgen. Wir �chlichenuns al�o aus dem Zim-
mer, und verweilten uns über eine Stunde, einige
Bänder zu be�ehen, die eine Franzö�in mit aus

Paris gebracht hatte. Hierauf kamen wir zu
rú>, und un�er Redner, der un�ern Ab�chiedgar

nicht inne geworden war, fuhr noh immer fort,
die �chön�ten Dinge von der Welt herzu�agen. Es

ftand nur bey uns, ihn in der Meynung zu la��en,
daß wir niht von der Stelle gekommenwären.
Allein wir konuten der Lu�i zu lachennicht wider-

�tehen, �ondern �timmten einhällig ein Gelächter
an , das (hm den Argwohn erweckte, wir mah-
ten wohl gar uns über (hn lu�tig, Voll Er-

bitterung �tand er auf, und �{<wor, er wolle

in �einem Leben nihts mehr mit Weibern zu

�chaffen haben, Verleihe der Himmel, daß er

nicht meineydig werde!

Leben Sie wohl, Madam. Ver�ichern Sie

mic, an welchenOrt es auh der Erde gefallen
�ollte, Sie zu ver�egen, daß dennochder Einfluß
der Sterne nichts über Sie vermögenwerde, �on-
dern Sie �tets die�elbe Freund�chaft gegen mi<
unterhalten wollen , mit welchex ih bin
u. f. w.

D nA CRD

TII. Gas
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Galante Streit�chriften.
Schreiber der Liebean Mademoi�el R“

Die Ver�e, �on�t die Sprache der Götter ge-

tiannt, �ind gemeiniglih die Dollmet�chermeines
Willens. Fa�t �tets dienen �ie, von mir zu re-

den: mich entweder abzu�childern , oder meine

Wohlthaten zu verkündigen.Doch die�e Sprache,
die Sprache der Erdichtung, köunte dir verdächtig
�eyn. Ich will, dich zu überreden, nichts von

ber Kun�t borgen. Die Wahrheit mache ihren
Eindruck �elb. Vor deinen Augen wird die Liebe

�ich entde>ken. Jch �chwöre bey dem Styx, daß
ih nichts �agen will, das nicht �einen Grund it

der Natur hâtte.
Fh bin. Es i�t ausgemacht,daß nichtsunter

dem Himmel �o wahrhaftig und nothwendig i�,
als i<, Ein ewigesGe�es hat michzum Gebieter

und zur Triebfeder fa�t aller der Regungen be�tellt,
welchedie Men�chen beleben. Zu dem Ende ward

mir mein Sig im Herzenangewie�en, wo ih eine

�<hmeichelhafteund uneinge�chränkteHerr�chafs
verwalte.

Manerkennt michan tau�end und tau�end éttto

vfindlihen Merkmaalen , an Vergnügungen; die

ebendarum wahrhaft �ind, weil �ie mein Werk
�ind, und der Men� n keinenTheil hat.

V Band,
D Baie y

Ei
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Ein Nichts verräth mi<h. Man glaubt, mih

ín ein Lächelnzu ver�ie>ken; aber ih weis �o viele

Anmuth darüber autzubreiten , daß man meiner

�ogleich gewahr wird. Gleich der Flamme,aber

be�eelter noc, als �ie, durchdringei alles, J<
verbreite in der Seele ein �o angenehmesSchmach-
ten, ih �chenke ihr �o reine Freuden, �o voll-
Xommne Vergnügungen, daß, wer �ie niht empfun-
den hat, nicht gelebt hat.

Ich habe einen Bruder 3; er i� jünger, als ih,
und von einer andern Mutter. Seine Herkunft
von die�er Seite i�t niht �o berühmt. Es if nô-
thig , dich ihn kennen zu lehren: denn ob i<
gleich von dir feinen Jrrthum be�orge, �o warne

ih dih doh, nimm dich in Acht! Er �ucht �ich
in michzu verkleiden; die Heucheleyleiht ihmdie

Empfindungen des Herzens. Zuweilen i� er ge-

fállig. Man hâlt ihn fár zártlih , dien�teifrig
und von edler Dehkungsart. Umzu hintergehen,
kleidet er �i< in hundert ver�chiedneGe�talten z;

unter die�em betrüglichenSchein i� er fal�ch, flats
terhaft, dem Eigen�inn und Ueberdruß unterwor-

fen. Er if unbillig. Er fordert �tets. Alles,
was dir gehört, erwe>t ihm Neid. Sebald er

befriedigt i�t, macht er ohne Nedlichkeit�ich auf,
und eilt davon; ver�chwindet, und kömmt nicht
wieder. Er verräth �ich dur< �eine Treuz

Io�igkeiten.
Ich gleicheihmnicht ; ich bin weit be��er aufer-

zogen. Mein Vater i� die Zeit, und die Wolluf
meine Mutter, Die�es Wort hatte anfangsnicht

die
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die Bedeutung noh den Umfang, den man iht
igt giebt. Damals gebrauchte¡man es nicht von

verdächtigen unerlaubten Vergnügungen, Alles
aber hat �ich ver�<limmert. Die Liebe war ächt,
aufrichtig, gegen�eitig, dauerhaft, und frey vou

der �chre>lichen Eifer�ucht. Die Tugend leitete
die Men�chen, und die Liebe war tugendhaft. Eine

zärtliche Gegenliebe fnüpfte die Bande- welchedie

Herzen vereinigten. Die befriedigten Begierdert
ließen nach �ich neue ent�tehen, die den er�ten wea

der an Lebhaftigkeitnoh Anmuth wichen.

Meint Brudet, der an aller Verderbniß�chuld
i�t, hat mich unter Ge�eze gezwungen , die ih
verab�cheue. Er hat mich genöthigt, Uebel qus=-

zu�chütten, die �ehr we�entli<h wären, wenn ich
ihnen niht den Reiz des Vergnügens zu geben ges

wußt hättez Ungeduld, Unruhe, higigeBegier-
den, Alen die�en mi�che ich Annehmlichkeiten
bey, die keine andre Leiden�cha�t hervorzubringen
berechtigt i�t, no< nachzuahmenvermag. Bey der

Anwe�enheit des Geliebten �chaffe i< �elb| in der

fürchterlich�tenEinöde �o glü>licheTage, daß we-

der der befriedigteEhrgeiz, no< der erhaben�te
Stand, noch die gehäu�te�ten Schägeein gleiches
zu thun vermögen. Zwey �<höôneAugen, in de-
nen die Liebe �ich abbildet, (denn ohne mi< �ind
�ie niemals �höôn,)werden ein bezaubernderAnblick,
dem nichts beykömmt.

Das Herz, das ih rühre, begehrt nichtsals
mich, Und die�er Vorzug i�t der Zufriedenheit

B 2 ¿uus
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zuzu�chreiben,die ih allein zu ver�chaffefähig
bin. Wer kann das Entzückenzweyer Herzen bes

greifen,wer kann es ausdrüken, die �i< hundert-
mal ohne Worte �agen, ich liebe dich? Jene
verführeri�cheSprache, die feine Worte nachah-
menz jener einmüthigeWille, der nur den Ge-

�egen der Empfindung gehorcht,die keine Macht
ein�chränken, keine aufheben kann; jenes Herz-
Elopfen,das meine Gegenwart hervorbringt z �ind
Annehmlichkeiten,die mir eigen �ind; und eben

die�e rührendenReizungen haben verur�acht, daß
man mir �o viele Altäre aufgerichtet hat.

Hinweg von mir, bleiche Eifer�ucht ! Hinweg,
Mistrauen, und grau�ame Tro�tlo�igkeit, �chreck-
liche Gefährten der Wut, welhe mein Bruder

erregt! Kein Ge�et, keine Schaam hält ihn zu-

rú>. Unbändige Vergnügungen, welche die

�chändliche Lü�ternhèeit erzeugt, auf welche kein

Ge�chmackvorbereitet, die fiets dur< Traurigkeit,
dur<h Reue begleitet werden, �ind �ein Werk.

Der un�innigen Leiden�chaft,die er einflößt,i�
alles gleichgültig. Eine äußerliche Ge�talt, die

wenig�tens zweydeutigi�t, bringt �ie hervor. Sie
weis nichts von Verdien�ten. Die Leichtigkeitih-
rer Befriedigung feuert �ie an ; die�e Glut aber

cuitdurch alles das, wds �ie dauerhaft machen
olite.

Mit dem Ver�tande fange ih an, und endige
mit dem Herzen. Ich locke die guten Eigen�chafs-
ten hervor. Aufrichtigkeit,Recht�chaffenheit,Leut-

�eligfeit, Gefdlligfeit, �ind die Bande, womit i<
pereinige.
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vereinige.Jh knüpfe�ie durh Hochachtung,die
ih au�muntere, und dur<h rührendeBildung,
welchedie Sitt�amkeit liebenswürdigmacht. End-

lih, wenn man der Redlichkeit,Aufrichtigkeit,und

vollkommnen Liebe etwas bewilligthat, kömmt die

Dankbarkeit hinzu, welche vielleiht außer mir

�i nur aus Mode regt, und vermehrt das Feuer,
das ichentzúnde,mit einer un�terblichenFlamme.

Der-Mademoi�ell R ** Antwort
an die Liebe.

D, itachi, �ag�t du, das GlÚ> der Men�chen3

du bi�t die Qvelle der rein�ten vollkommen�tenVers

gnügungen. Ein �ehr verführeri�hes Bild!
Nur �chade, daß es fal�< i�|. Tugend, �o lehrt
Uns die Vernunft, Tugend allein kann glücklich
machen.

Liebe! grau�ame Liebe! warum gebrau<h�tdu

dich �olcher Kün�te, die armen Sterblichen zu

täu�chen? Warum zeig�t du dichnicht lieber, wie

du bi�t ¿ treulos, undankbar, ecigennügig,ver�tellt,
flatterhaft, unfähigder Freund�chaft und der Tu-

gend auf�ägig? Denn von die�er kann�t du deinett

Ur�prung nicht herleiten. Um�on�t gieb| du einenr

Bruder, den du niemals hatte�t, Uebel �chuld, die
du �elb�| verur�a<h�|. Die Vernunft zerreißtden

Schleyer, unter welchen du dich verbirg�t.. Sie

kann�t du nicht blenden. Nenne einmal, wo. du

�o kühnbi�t, diejenigen,die dir ihr Glü> verdan-

Fen. Herzen, die du vereinig�t, werden bald
B 3 wieder
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wieder dur< Eifer�uht, Furcht und Argwohn
zwi�tigz bey der lebhafte�tenNufwallung kennen �ie
die Ruhe nicht: ihr Vergnügen i� Einbildung,
und nur ihr Verdruß Wirklichkeit.Das i�t dein

fo gerühmtesGlü>>!

Doch laßt uns annehmen,daßes wirklichGlück
fey. Wie lange dauert es denn wohl ? Einen
Augenblick, Bloß dur< den Eigen�inn wir�t du

erzeugt, und bloß durch ihn unter�tügt. Lä��e�t
du denn cin zärtlich�tandhaftes Herz deinen Sieg
in Ruhe genießen , du, die du davon eilt, und

nichts als Neue, Schande, Verzweiflung, nah
dix lä��e| ? Die Grau�amkeit hat für dich einen

Reiz. Wie oft �ieh�t du eine betrogne, vou (hz
rem Gram unterdrü>te Geliebte den Verlu�t eines

Undankharen beweinen, und das Tageslicht, das

�ie erleuchtet, verwün�hen! Du leb�t von dem
Unglückedes Liebhabers, den eine treulo�e Gebie
terin in Verzweiflung �türzt. Die Uneinigkèit
folgt deinem Fußtritte. Du �tört die aufrichz
tig�te Freund�chaft, utid träg�t keine Achtungfüv
die heiligen Bande. Die durch dichverführte
Ehegattiir vergißt der Tugend, über�chreitet ihre
Pflicht, und entehrt einen Mann, der �ie anbe-

tet. Von dir geblendet, opfert ein Ehemann der

Eitelkeit einer unver�chämten Bul�chwe�ter die

Ruhe und Glüef�eligkeiteiner tugendhaftenGattin
auf. Du �töße�t dur übelgewählteVerbindun-
gen einem zärtlichenVater den Dolch ins Herzz

und reiße�t mit grau�amer Hand eine liebeTochtev
aus dei Armen ihrerweinendenMutter —

Doh
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Doch genug hiervon. Wer mit dir tankt,
läßt �i< oft am Ende �elb�| verführen; und
deine Pfeilezu vermeiden, muß man dichfliehen.

An Mademoi�ell R **

beyVeranla��ung ihrerAntwort an die Liebe.

Mademoi�ell,

ls i< Ihre Antwort an die Liebe las, ward
ih �o gerührt von den Bewegungsgründen, die

Sie auf die�elbe unwillig machen,daf ih im Be-

griffe �tand, die ganze Liebe zu ver�chwören,Dieß
i�t die natürlihe Wirkung einer verführeri�chen
Schreibart. Den Zorn, der Ihre Feder geführt"
zu haben �chien, theilte i< mit Jhnenz als eine

fanfte uud rührende Stimme bis zum Jnner�ten
meines Herzens drang. „Was will�t du machen,
»Themire? �agte man zu mir. Wie? mich verut-

„theilen, ohne mich gehörtzu haben? Setze no<
ein wenig dein Urtheil aus; lerne er mih ken-

nen; i< kann uicht dabey verlieren” — J<
war bereit, die�en Vor�chlag zu verwerfen; es

�cien mir zu gefährlich,mich auf Ko�ten meiner

Freyheit zu unterrihten. „Be�orge nichts, �agte
y»die Liebe, na<h einem kurzen Stil�chweigett.
»Deine Ruhe i� mir theuer 3 du ha�t �ie dem edelnt

»Begriffe zu danken, den du dir von mir gebildet
»ha�tz �ie i� zu vortheilhaft für mich, als daß i<

»�ie �iôren �ollte. Mitten in der Stille der Gleich-

ngûltigfeit, frep von den Eindrücken eiuer leb

B 4 nhaften
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„haften, verführeri�chenLeiden�chaft,will ih dich
eine �charfe Unter�uchung meines We�ens und

»der Ur�ache jener Wirkungen an�tellen la��en,
»die man mit größtemUnrechte mir zu�chreibt. ”

Die Liebe �hwieg, Wie man aber niemals un-

ge�traft ihr Gehörgebentant, �o hatte �ie in meis

ner Seele die empfindlih�ten Regungen erweckt 3

ihre Klagen rührten miz �ie �chienen mix ge-

gründet.

In der Thak,wenn un�re größtenPhilo�ophen
niht zu �tolz gewe�en �ind, die Liebe mit gleich
großem Eifer und Flei�e zu unter�uchen, als �ie
auf Abhandlung der tief�innig�ten Wi��en�chaften
verwandt haben; wenn einige �ogar behaupten,�ie
�ey die Seele der Welt ; wer kann uns wohl be-

rechtigen, �ie �o weit herab zu �egen, daß wir ihr
alle die llebel �{<uld geben follten, mit denen die

Men�chlichkeitge�traft i�.? Scheint es wohl glaub-
Iich, daß ein We�en, welches, na< ihrem Aus-

�pruche, die Ordnuug und Eintracht der Natur

erhâlt, der Vater des La�ters, der Ur�prung dex
Verwirrung und des Unglücks�ey?

Nein, laßt uns ihr mehr Gerechtigkeiterwei�en,
Die Liebe i� ein Ge�chenk des Himmels, de��en
Werth auf �einem Gebraucheberuht. Sie �olte
Unter uns Frieden und Vertrauen erhalten, un�re
Sitten mildern, und dur< Beyhülfe des Ver-

gnügensdie Sorgen lindern, denen die Men�ch-
lichkeitunterworfen i�t. Sie �ollke unter uns

eine lebhafteund angenehmeTheilnehmungun�rer
Sorgen
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Sorgen, Vortheilé,-und der für das Glü> der

Ge�ell�chaft nothwendigenEmpfindungen hervor-
bringen. In die�en Ab�ichten ward �ie uns vers

liehen, Und wenn wir die�e niht erfúllen, �o
laßt uns die Schuld nur uns �elb�t geben.

Das La�ter bedarf be�chönigtzu werden. Seîne
Hâäßlichkeiterkeunt man aus der Sorgfalt, mit

welcher man es zu verbergen �u<t. Zu die�er
Verbergung �cheint die Liebe um �o viel ae�chi>ter,
weil deren viele �ind, denen daran gelegen i�t, ihre
Werbrechen ihr aufzubürden. Doch nicht hierinue
allein zeigt �ich des Men�chen Verblendung; man

kann nicht ldugnen, daß alle Leiden�chaftenübers
haupt zum gemein�chaftlichenVe�ten der Welt vers

ehen find. Der Ehrgeiz �ollte nur eine edle

Nacheiferung erzeugen, un�re Herzen zur Tugend
aufzufordern. Der Haß �ollte bloß der Flucht
und dem Ab�cheuevor dem La�ter gewidmet �eyn.
Allein wie werden �ie wohl von uns gebraucht?
Der Werkzeuge, die uns anvertraut waren, das

Gebäude un�ers Glücks au�zuführen , bedienen
wir uns zu Errichtung un�ers Unglücks. Welcher
Misbrauch! I| nicht �chon die�es Bey�piel hins
Uänglich,die Liebe zu rechtfertigen?

Laßt uns zween Liebenden nachfolgen,wie �i
aus den Hânden der Natur kommen, deren Um-

gang mit der Welt noh niht ihre Un�chnid ver<«

derbt hat, die zum er�ten male des Vergnügens
Benießen,�i fühlbarzu erkennen. Welche Reds
lichkeit!WelcheEinfalt! WelcheZärtlichkeitin

Bs ihrer
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(hrer Art zu handeln und zu denken! Sich fehe#n,
�ich lieben, �ih dieß fagenz i�t das Ziel ihrer
feurigen Wün�che. Nichteinmal der bloße Ge-
danke desLa�tersföorimt in ihren Sinn; tweitges
�ehlt, daß er einen Theil von ihren Entwürfen
auêmachen �ollte. Je ktugendhafterund vernünf-
tiger �ie �ind, ie glü>licher�ind �ie. Al�o war

die Liebe in ihrem Ur�prungebe�chaf�en ; und al�s
Fam �ie zu un�rer Glück�eligkeitvom Himmel
herab.

Was �ollte man icht von einer Vereiniguttg
Hoffen, die einen �o glü>lichenAnfang gewinnt,
wenn ihr niht das Vorurtheil ¿zuwider wäre?

Allein die Ungleichheitdes Standes und Vermö-

gens, oft auch �irafbarere Bewegungsgründe,�ind
die Hinderni��e, die man ihr entgegen�iellt. Aus

die�er Neurung ent�pringen die Verführung, die

Hintan�ezung der Pflicht, die Schande, die Reue,
Hie Verzweiflung, und zuweilen der gänzlicheUn-

tergang der ehrwürdig�tenFamilien. „Sehet da,

„�hreyt man alsdenn, �ehet die Früchteder

Liebe”! — Laßt uns billig �eyn. Sind es nicht
vielmehr Früchte des Vorurtheils ? Kraft wel-

ches Rechts gedenkt man wohl die unabhängig�te
aller Leiden�chaftenihm zu unterwerfen?

Wir wollen einen Vorhang über die Leiden

�cha�ten fallen: la��en, die den Men�chen in weni-

ger glüflichen Zeiten be�häfftigen. Die unbe-

�onneneJugend glaubt, die Eindrückeder Liebe
în den �chimpflichenWirkungendes

Aufruhrsder.
nne
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Site zu erkennen. Aber neinz �o �trafbare Nei
gungen können aus einer �o reinen Quelle nicht
Ent�pringenz nein, ich.finde ‘die Liebe nicht in
dem Gebiete des La�terêz laßt uns �ie in denz
Neicheder Vernunft guf�uchen.

Des Jrrthums Herr�chaft i�t von kurzerDauer.

Glüelich �ind die, welche ihre Herzen vor �einent
Gifte haben verwahren können, oder welche inf

reifern Alter noh Ge�chmack und erhabne Den-
Eungsart genug be�isca, um den Borzug zu be-

�eufzen, den �ie ihm über die edcl�e Empfindung
eitigeräumt hatten. Ju Seclen, die durchZeiß
Und Erfahrung gereinigt �ind, macht die�e wiedez
rum auf ihre Ne<hte An�pruch. Sehet, wie �ies
Iiebenswürdiger als iemals, �ich mit ihrem Glü>ks
be�chäfftigt , fie aufmuntert , ihnen �elb| zu:

Ausúbung der für die Ge�ell�chaft zuträglich�ten
Tugenden die Hand bietet, und den Bey�tand
der Vernunft entlehut, ihnen die Bahn des wah-
xen Vergnügens vorzuzeichnen.

Die ihr, um ein �o reizendesSchi�al zu vers

dienen, eure Begierden mäßiget, zärtliche und
edel denkende Verliebte! Eure Sache führe ich«
Kommt, meine Meynuug zu unter�tüßen. I<
�childere die Liebe fo, wie ich alaube, daß �ie em

pfunden werden mü��e. Segzet noch zu die�en
Gemälde die Züge, die �ie in euern Seelen
{hmüd>enz und bewei�et, das es no< Herzen
gebe,die rein genug �ind, daß �ie fi ihrerKette#

Pidt �chämendürfen,
Schuße
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Scußg�chrift für die Liebe.

Aus der Feder eines ‘achtzehnjährigert
Frauenzimmers,

Nz ih jüng| în eitem anmuthigen!Gebü�che
�pagierte, �ah i< ein Kind von blendender Schön-
heit auf mich zu kommen. Sein An�ehen war

betrübt ; �ein Tritt wanktez �eine hönen Augen
fianden voll Thränen. „Ach! �agte es im Au-

»nähern,hätte ih wohl ein �o �trenges Verfahren
»vermuthen können? Wo �oll ih hingehen,meine

»Schande zu verbergen? Ueberall i� �ie nun aus-

gebreitet. Und von wem? Von einer Undank-

ybaren, an die i< wohl tau�endmal meine Gun�t
yhabe ver�chwendenwollen. Will du aber, die

vih �tets unter meine Lieblingegezählthabe, du,

„die du mit dem zärtlich�tenHerzendie dankbar�te
„Seele verbinde�t, will�t du nicht das mir zugefügte
pUnrecht ahnden?”

Bey die�en Worten gab mir Cupido, denn ex

war es �elb�t, die Antwort zu le�en, die er von

Mademoi�el R. erhalten hatte. Ich kam vor

Zorne außer mich.
»Gieb dichzu frieden, �{<onesKind, �agte ih

zu ihm. In �s aufgeklärten Zeiten, als die

»uUn�rigen�ind, wird die Verläumdung nichts ver-

»fangen. Du will�t, ih �olle deine Verantwor-
„kung übernehmen?Jh kann dir nichts ab�chla«
gen. Jedoch fie �cheint mir unnöthig. Die
Anzahl deiner Unterthauenwird �tets gleichgrog

bleiben z
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»bleibenzdie�e rebelli�he Schrift wird feine Uebers

»läufer machen; dein Joch hat zu vielen Reiz,
„als daß man �ih ent�chließen könnte, es ab-

»juwerfen.
”

Durch die�e Worte getrö�tet, tro>knete Amor
die Thránen ab. Ein heiters Lächelnverkündigte
mir �eine Zufriedenheit. Jedoch verlies er mih
eher nicht, bis i< ihm ver�prochen hatte, �eine

Schug�chriftaufzu�ezen.Nunmehr halte ih
mein Wort.

Die Liebe i�t die Qvelle der <ten Vergnüguts
gen. Alles, was lebt, was athmet, i�t ihren Ge-

�even unterworfen. Und was für Ge�egen? Nies
mals gab es gelindere. Man �age mir nur niht,
�ie �ey grau�am, undatikbar, eigennüzig,flatters
haft. Dieß �ind Eigen�chaften einer gauz anderre

Neigung, die zuweilen fäl�hli<h ihren Namen ers

borgt. Jhrer Natur nach i� die Liebe zärtlich,
edelge�innt , �org�am, �tets bemüht,zu gefallen.
Würde �ie aber wohl bey den Fehlern gefallen,
die man ihr �chuld giebt? Doch ich �age no< mehr.
Wenn �ie eine Seele beherr�cht, die die�en Fehs
lern ergeben i�, �o verbannt �ie die�elben aus ihr.
Der Geizige liebt �ich zum Freygebigen, der Uns

dankbare zum Erkenntlichen, der Flüchtige zum

Standhaften, der Wilde zum Ge�fitteten. Kurt,
�ie weis La�ter in Tugeuden umtu�chaf�en. Dieß
Iehrt uns die Erfahrung. Sie i�t es, die dene

unglüeklichenEhmanneStärke verleiht,die �chrock-
li�ten Unfällezu erdulden, Von �einem Elende

¿u Boden gedrückt,wolte ex �terbens boch dis
Sti une
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Stimme �einer geliebtenGattin läßt �ich hören
er fliegt in ihre Arme. Von dem Augenbli>kan

Förmnmter wieder zu �i<; Munterkeit und Hoff-
nung lelen wieder in �einem Herzen aufz die

Freude zu lieben und geliebt zu �eyn verdrängt
gus �einem Sinn allen Kumrner, und — �olltè
man es wohl glauben? — �ogar Annehmlich-
Feiten findet er in �cinem Zu�iande. Das �ind,
Liebe, deine Wunder.

„Der Liebe Freuden, �agt man, �ind Einbiks

dung, ihre Bekümmerni��e aber Wirklichkeit."
Man darf nur lieben, fo wird man das Gegentheil
erfahren. Macht nicht die Liebe das Glück fühls
barer Herzen? I�t etwas mit der �üßen Aufwal-
Jung einer ent�teheuden Zärtlichkeit ¿u verglei-
Hen? WelcheLu�t �chöpft man nicht aus we<h-

felêwei�er Neigung? Eine Gebärde, ein Blik,
ein Wort der geliebten Per�on i�t eint Qoell von

Entzäcfungen.
Die Eifer�ucht, wenig�tens diejenige, deren

Folgen �o �chre>li< �ind, darf ihren Ur�prung
ans der Liebe niht herleiten. Sie i�t die Toch-
ter des Unfinns. Ein Liebhaberi� nur auf zärt-
LicheArt eifer�üchtig. Die Furcht vor dem Ver-

Lu�te �einer Geliebten macht zwar, daß er leidet;

Fein Leiden aber i� �anft, i�t gemäßigt5 die Neis

gung allein kann den Schleyer, der es verbirgt,
Wegziehen. Ein wildes Gemüth hingegen, das
von Eifer�ucht dahin geri��en wird, i| der ärg�ten
Aus�hweifungen fähig. Das Leidenbey der

Liebei�t Vergnügen, �agt SaintEvremont z
und
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und nichts könnte rihtiger ge�agt �eyn. Wex
das Gegentheil glaubt , vermengt die Liebe mik
der Lu�t an �innlichen Vergnügungen; daher
Xômmt�ein Jrrthum. Allein man unter�cheides
man merke auf die Schattirungen, die den Abo

�tand zwi�chenbeyden be�timmen; �o wird man mir

Ieicht einräumen, daß es ohne Liebe kein wahres
Glück gebe.

IV,

Shreiben eines Frauenzimmers añ
einen Gelehrten.

'

Im December 17574
Mein Herr,

VBermuthlichwerden Sie dochwi��en wollen, ws

ich herum�chwei�e. Jch �age Ihrien al�o zur Nacho
riht, daß ih mi< hier auf dem Landgute der

Frau von N. befinde, wo i< meine Zeit �ehr
vergnügtzubringe. Eine ausge�uchte Ge�ell�chaft
er�ezt die Annehmlichkeiten,die uns die Jahrszeit
ver�agt. Denken Sie aber darum nur nicht, daß
un�re Belu�tigungen lauter �innliche wären,
O nein; nichts könnte gei�tiger �euon — Was ic
Ihnen �age, mein Herr ; in der That, wir philo-
�ophierenzu�ammen. Einen Beweis davon �olleu
Sie gleich hören. Frdulein von D. , ein wigi-
per Kopf un�ers Ge�chlechts,macht mirs
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wenigzu �chaffen, indem �ie behauptet, �ie wi��e
gar nicht, was Hochachtungwäre, wenig�tens mü��e
�ie eine �ehr �<hwa<heNeigung der Seele �eyn.
yWarten �ie, Fräulein, �agte i< ihr: ih kenne

einen Philo�ophen ¿u Paris; bey dem will ih
»�ie verklagen. Geben �ie nur Achtung, wie er

»�{<nâlen wird” — Wellen Sie al�o �o gut

�eyn, mein Herr, uns Jhre gelehrten Gedanken
Über die Hochachtungwi��en zu la��en, �o werde

t< dur< Jhren Bey�tand meine Gegnerin unfehl-
bar in die Enge treiben. Und wie wollte ih da

nicht lachen ? — Leben Sie wohlz ichbi u. �w.

Antwort auf das vorige.

Mis tvundert gar ni<t, Madam, wenn Jh-
nen überall die Vergnügungenentgegen kommen.

Sie er�chaffen �ie Sich �elb�t, und fe��eln �ie an

ben Ort Ihres Aufenthalts. Man gab mir Ihren
Brief, als i< eben vom Lande zurú>kam, wo

ih die thöôrichtenund langweiligener�ten Tage
des Jahrs zugebrachthatte. Zwar fand i< Sie

niht da�elb�t; da Sie aber ehemals die�en Ort

ver�chönert haben, �o bildete ih mir ein, Sie

noch ‘dort zu �ehen. Sie haben �ehr angenehme
Be�chäfftigungenzdas �ehe ih, und wün�che Jh-
nen Glú> dazu. Nur wollte ih, daß mitten un

ter Ihren Ergetlichkeitenih niht ganz verge��en
würde. Meine Bücher, meine Mu�cheln, meine

Mänzen- alles die�es, ob es wohl �ehr reich:an

Vergnügenfür mich if, hindertmichgleichwohl
nicht,
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tilcht, an Sie zu denken , und, wenn i< Ihnen
alles �agen �oll, oft zur Unzeit an Sie zu denken.

denn es giebt doch Stunden , da man nicht gern

zer�treut �eyn wollte. Allein die�e aus�hweifen-
de Einbildungsfraft hâlt niht immer mit den

Betrachtungen des Ver�tandes gleihen Tons

man muß ihr zuweilen den Willen la��en, wenn

zumal der Gegen�tand angenehmi�.

Fch wollte , zum Exempel , daß �ie mir igt ih-
ren Dien�t nicht ver�agte, um Jhre Frage zu be-

antworten. Sie �ind, �agen Sie, mit einer Per-
�on von vielem Wige in Ge�ell�chaft , welchedie

Erklärung der Hochachtungnicht weis , und die�e
Regung für �ehr �chwach hält. Ich bin die�er
Meynung niht. Ich �ehe �ie in der Natur, und

�ehr wirk�am bey den Mannsper�onen durch die

Liebe zum Ruhme, durch den Glanz edelmüthi-
ger Handlungen,und durch alle die Eigen�chaf-
ten, welcheeinen {onen Gei�t ankündigen, der

zu allen Tugenden gebildet i�t; bey den Frauen-
zimmern,durchdas Sanfte und die Anmuth ihrer
Gemäüthsart,dur< die Sorge für ihren guten
Ruf , und durch alle die liebenswerthenEigen-
�chaften, die niht von der Trunkenheit der Sins«.
ne abhangen. Die Hochachtungent�teht nicht
auf einmal; es i� eine Neigung, die �i<h na<
und nach durch llebung und langwierigenUmgang
bildet. Sie i�t det Seele fremd, und dringt �i
demVer�tande gewalt�am auf, oft �ogar dur
Dinge, die auf den er�ten Anblick nichtgefallen,

V Yan C in
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in der Folge aber einen un�chägbarenPreis ges
winnen.

Die Hochachtungwird �tets dur< die Vers

nun�ft geleitet, und durch eine innere Entpfindung
gerechtfertigt, welche alle Neigungen auf den ge-

�chätzten Gegen�tand richtet. Sie i�t weder den

Unordnungen der Sinne, noh dem Unbe�tande
der Leiden�chaften unterworfen, �o wie �ie auch
nicht durch ihren ver�ühreri�chenReiz �i< gewis
nen läßt. Eine geheimeRegung kündigt fie in

dem Juner�ten der Seele an, wohin �ie �ih ver-

birgt, und von da aus �ie dem Ver�tande gebietet.
Wahres Verdien�t erwirbt �ich fiets ihre Huldi-
gung ; es erwe>t jenes Gefühl der Ehrerbietung,
das mit �olchem An�ehenüber Herzen herr�cht-

die �ich vergebens bemühen, ihm ihre Fehlerzu

verbergen. Anfangs i� �ie nur ein bloßes Wohl-
gefallen, de��en lang�amer Fortgang �ich der Ver-
nunft als ein �{hwacher Licht�iral zeigt. Die�es
Wohlgefallen i�t die Seele der Ge�ell�chaft ; es

verbindet uns an einander dur< gegen�eitigen
Beyfall, der iedoch�tets dem Ge�ege der Urtheils-
kraft unterworfen �eyn muß.

Die Liebe zur Hochachtungerhebt den Men-

�chen, bewegt ihn, nah großen Dingen zu �treben,
und ermuntert ihn, �ich ihrer würdig zu machen...
Ebendie�elbe leitet ihn au< zu Ausübunggroßer
Tugenden, welche �tets der Ur�prung großer
Handlungen �ind.

Wie �ehr aber erhöht nicht die Hochachtung
das Vergnügendex Empfindungzwi�chen ws.

Per�onen
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“Per�onen,die eine glü>licheNeigung mit ihrent
angenehm�ten Bande verknüpfthat! Denn was

i�t wohl ein Ver�iändniß , in welchem nichts als
Liebe herr�<t? Man gefält niht immerz �ind
die Verblendung und der Reiz verflogen , �v folgt
ein �chre>lihes Leere , das �ich nicht be��er als

durch eine Neigung ausfüllen läßt , die uns an

ihr Antheil zu nehmen zwingt, und den Verlu�k
der andern Empfindungen er�ezt. Es i�t nicht
genug, wün�hen und �einen Wun�ch �tillett.
Wenn jene Hise, jene Aufwallung des Bluts �i<
gelegt hat, wenn die Begierden erfüllt und befries
digt �ind, was i�| wohl dann no<h dem Herzett
Übrig, wenn nicht die Hochachtung�eine Empfin-
dungen vom neuen anfeuert? Das Veranúgett
fein Geliebtes hohzuachten, i�t unter allenEmpfin-
dungen die edel�te, und die das größte GIE ir

�ich �chließt. Es i� eine �anfte und gemäßigte
Freude, eine Freude der Vernunft; die niemals

durch die Aufwallungen der Leiden�chaftge�tört
wird. Sie nährt �ich in der Seele, und verbrei-
tet darinne jenes reine Licht, das nichts �{hwä-
chen fann. Sie wird niht dur< die Empfin-
dung abgenugtt, und i� �ich �elb�t Glück und Ge-

nuß. Sie i� �tets der Lohn des wahren Verdien-

fies , der an feine Größe verknüpft i�. Die fro-
�tige und lächerlicheEhrerbietung, die man füx,
die legtere hat , i� �ehr wenig im Vergleiche dex

Hochachtungund Ehrfurcht, welchèman für jeue
erhabnen Gei�tèr, jene großen Männer empf
det, die nur das aligemeine und he�ondre Be�te
z C2 �ich
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�ich zum Zwe>e vor�ezen. Alle Tage kann man

gegen Große �ehr ehrerbietig �eyn , die man niht
hochachtet. Die�e leptere Neigung i� keinen

Ge�ez unterworfen; �ie �teht niht zu Gebote,
wie die Ehrerbietung; weder An�ehen no<
Macht können �ie erzwingen. Jch �eze nochhin-
zu, daß Leute, die Ihnen �ehr gehä��ig �ind, �i<
gleichwohlnicht werden enthalten können, Sie

hochzuachten, wenn Sie Hochachtungverdienen.

Mit einem Worte, die Hochachtungi�t keine Nei-

gung, die �ich auf Meynungen �tüßt , und �ich,
gleich den audern, durch Einbildungen befriedi-
gen läßt. Sie beruht nicht auf einem leichten
Ge�chmake oder cinmal gefaßter Gun�t. Bloß
Zeit und Prüfungbefe�tigenihreWahl, und be-

�timmen ihr Urtheil.
Vielleicht hätte man Jhnen, Madam, die ver-

chiednen Arten der Hochachtungbe��er vor�tellen
Fönnen ; denn �ie if vou mancherkey Gattungen,
deren iede aber aus der�elbigenQvelle ent�pringt.
Mir i� es genug , �ie zu empfinden, und Sie da-

durch zu verehren. Wenn Jhre Ge�ell�chafterin
�ie niht gewahr wird „ �o i� es ein Jrrthum des

Ver�tandes, oder, wenn ich �o �agen darf, ein Fehs
Ier des Herzens, das bereits von einer Leiden-

<aft eingenommen i�t. Sie mas fih unter�uc
<Henz ein wenig Nachdenken, und vielleichtein

wenig Aufrichtigkeit, wird die Ungewißheitihrer
Empfindungen, und den Nebel , der �ie umwölkt,
zer�treuen. Denn, ih wiederholees, die Hoch-
achtung i�t nicht das Werk der gerüßrtenoder

geblens
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geblendeten Sinne. Die Natur allein,dur die
Urtheilskraft erleuchtet, erwe>t und leitet die�e
Neigung, die weder von Vorurtheilen nochMey-
aungen abhängt.

So viel , Madan, i�, deucht mich, genug.

Vermuthlih werden Sie des Le�ens, �o wie ich
des Schreibens , müde �eyn. Danken Sie mir
ein wenig für meinen Gehor�am gegen Jhre Be-

fehle, und zweifeln Sie nicht an der Hochachtung
undEhrfurcht, mit welcher ich bin u. �. w.

CATER

V.

An Mademoi�el M. *

hre Briefe le�en �ih recht �ehr gut. Sie ma-

chen, daß ichzugleichdenfe und empfinde; zwey

Dinge, die ih außer Jhnen nur einzelngenieße-
Schließen Sie von meiner Fertigkeit, Jhnen zu

antworten, auf mein Vergnügen zurü>. Fahren
Sie fort, al�o zu �chreiben. Wenn man �o
denkt, als Sie, befindet man �ich �tets mit �einem
Herzen in Verbindungz �tets aber trifft inatt
Nahrung für das legtere an, wenn man die Din-

C3 ge,

® Die�er Brief neb�t der Antwort if ein unerdichte-
ter. Vielleicht gefällt er nicht iedermann , weil
er nicht �o unterhaltend i�t, und einige Um-
�tánde nur duntel berühre. Man hat ihm aber
darum hier keinen Plaß ver�agen wollen, weil er

in dem eigentlichen Tone des Briefs ge�chriebn,
Und von ferten der Schönheit �eines Lobes nicht
unwerth i�t.
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ge, bie un�ers Gefühls werth find, allet andern

vorzieht. — Mein Brief, �agen Sie, hat Ih-
ney zugleichFreude und Trauriakeit verur�acht ?

Ebendie�es kann ih von dem Jhrigen �agen —

So �ind Sie denu al�o ruhig? Genießen Sie

die�es Glücks �par�amz es if leicht ver�hwendet:
Der Rath, deu ich Ihnen hier gebe, i�t ein groß-
müthiger: deun wirflih i� Ihr Glü> nicht das

meinigez es wird vielleichtuns auf immertren-

nen; wenn ih al�o Sie von de��en Genu��e un-

terrihte, �o heißt dads, Sie nur weiter von mk
entfernen. Doch getiug hiervon. Ich werdé
Sie bedauern 3 die�es Bedauern wird mir �iets

Ihre Verdien�te gegenwärtigmachen; und die�er
Gedanke -wird für mi eine Art von Genu��e
�eyn. Sehen Sie, �o muß man �ich �elb Tro
er�chaffen, wenn man feinen hat — Ihr Nath
i� volikommen na<h meinem Ge�chmaFe. Man

muß Geduld mit den Men�chen haben z �ie �ind
der Mühe nicht werth, daß man einen Zank in
der Form mit ihneu anfängt. Allein be�tändig
Geduld haben, das heißt, be�tändig leiden ; zumal
in Sachen, die uns �o nahe anbetreffen. Und

doch werden Sie mir zugeben , daß mein Ehrgeiz
Fehr billig, �ehr vernünftig war. Solte man

wohl bey �o gemäßigten Wün�chen glauben , daß
es dennochuns �o �chwer gemacht werden würde,
glü>lichzu �eyn? Jh erwarte alles von deu Bü-
<ern; ohn iedo< von ihnen mehr zu erwarten,
als �te geben können. Man liest �i nicht im-

mer frohz die Ge�ell�chaft, wenn wir �ie lieben,
ruft
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tuft uns zu �i; ihre Stimme redet uns ins

Herz. Zuder Zeit, da �ich die�e Stimme hören
lâßt, ver�chwindetdie Lu�t zu philo�ophi�chen Ge-

danken ; der Bücher�aal wird fúr uns ein Grabs
man eilt, �i< daraus loëzureißen. Die�es wi�s
�en Sie �o gut als i<hz Sie werden mir daher
nicht rathen , es in dem Plane, den ih mir eut-

werfe , zu verge��en. Das größte Unglückeines

Mannes, der gegen die Annehmlichkeitender Welt

empfindlich i�t, beûîehetdarinnen, daß er zuweilen
bey Abfa��ung �einer An�talten �eine Liebe zur Ge-

felligkeitvergißt.
Die Frau von P. *, welcheSie ver�ührt und

von mir ent�ernt hat , glaubt vielleicht, daß ih
darum fehr bo�e auf fie �ey? Beruhigen Sie �ie.
Sagen Sie ihr, aller Unwille gegen �ie wdre mir

unter�agt , �eitdem ih �ie ge�ehen habe. J<
verzeiheihr ihre Verdien�ie, meinen Verdruß und

ihrenSieg. Jh habeSie allzulieb,daß ichnicht
großmüthiggegen Per�onen �eyn �ollte, die Sie

glü>lih machen — Jhre Betrachtungen über
das Vorhaben, das ih Jhnen vertraut habe, fin-
de ih �ehr vernünftig, Jch werde mein Möglich-
fies thun, �ie zu nugenz iedochbin ih für nichts
gut , und kann es auch nicht �eyn. Sie wi��ens
man wird zuweilen genöthigt,zu dem weniger gu-
teu Ent�chlu��e zu greifen, wenn man auch �chon
den be�ten kennt. Jch hatte mich �ehr leicht ent-

(lo�en, weil ih hoffte, Sie in der Nähe zu be-

halten; nun aber werde i< behut�am gehen; i<
che, daß Jhnen dießangenchm i� und dieBé°

C4 gierde
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gierde Ihnen zu gefallenwird �tets in allem mein

vornehm�ter Bewegungsgrund �eyn. Meine Frau
befindet �ich �ehr wohl. Sie liebt Sie zärtlich,
und war über Jhre Weigerung, der �ie do< ih-
ren guten Grund nicht ab�prechen kann , eben �o
ungehalten , als ih. Sollten Sie iemals anders

Sinnes werden , �o wird es immer no< bey Ih-
nen �tehen, das Anerbieten un�rer Freund�chaft
anzunehmen.

Laßt uns nun auf das kommen, was Sie Ihr
Fleines Werk nennen. Sie haben davon zu ge-

ringe Meynung. Ich ver�ichre Ihnen , es hat
nicht weniger Beyfall erlangt , und ver�ichre Jh-
nen ferner , daß es niht wenigern erlangen durf-
te. Inzwi�chen muß ih Ihnen �agen, daß der

wahre Schauplaß Ihres Ruhms der Hof gewe�en
i�t. Dieß haben mir ver�chiedne Kenner hinters
bracht, die dort zugegen waren. Ihre Nachricht
aber hat mi< gar nicht befremdet. Der Hof
wird �tets denen Schriften gün�tig �eyn , die un-

ter der Feinheit der Sprache �ich bey ihrer Ein-

falt erhalten. Es i� ein Land, wo man nichtZeit
hat, die Metaphy�ik zu treiben , und folglich tief-
finuige Redensarten auszukän�teln. Das Abge-
meßne, das man dort �owohl in Reden als Hands
lungen beobachten muß, macht, daß man �tets
deutlich,laconi�h und natürlich i�t. Ihre Schrift

al�o mußte dort nothwendig gerühmtund ge-
ront werden.

Ich wollte, daß die�er Beyfall Ihnen einige
Freude-machtez dann würde er Ihnen auf die

Zufunft
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Zukunfteine Gewährlei�tungmeines Ge�chmacks
und Urtheils �eyn, und in Ihnen vielleicht jene

Nacheiferung, jene Hochachtung Ihres eignen
Ver�tandes erwe>en, die ih Jhnen niemals habe
beybringenfönnen. Ich ent�inne mich aller der

Zäânkereyen,die ichmit Jhnen anfangen mußte, um

bloß einige Seiten von Jhrer Arbeit zu erhalten.
Nur �cheltend gaben Sie nach, und drohten mir

�tets mit dem todlich�ten Verdru��e. Nunmehr
bin ih gerecht�ertigtz Sie haben Bey�all erhals
kenz allein Sie �ind bloß dem Unge�tüme gewi-
chen, und folglich i�t die Hälfte “ihres Talents

nochder Welt und Jhnen �elb�t unbekannt. Sie
werden es nicht eher ganz éennen, als wenn die�es
er�te Ge�chrey der Eigenliebe Sie rühren wird.

Jhre wohlthätige Stimme i�t die Seele der Ta-

lente. Wenn Sie �ie aber auch gleich hören wer-

den, �o wird doh noch lange Zeit hingehen, ehe
Sie �ie werden ver�tehenwollen. Jhrer Philo-
�ophie ungeachtet, behalten Sie noh von vielen

Dingen die er�ten Eindrücke. AUes was mant

Ihnen einmal als einen Fehler abgebildet hat, i�
eine Quelle ewiger Zwi�tigkeiten für ieden , der

Sie eines be��ern belehren will. Jch weis es,
eben die Furcht , Fehler zu haben , erhält Jhren
Ver�tand �o lange in einer jugendlichenBlodigfeit 5

wirklichi�t �ie eine Tugendz aliein es giebt Tus

genden , deren man �i ent�hlagen muß; de

Grund davon würde i< Ihnen �agen , wenn er

fich nichtleicht errathen ließe. Jh bin �icher»
er wird �i< Jhrer Einbildungskraft zeigen) efs

C5 greifen
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greifen Sie ihn zu Ihrem und meinem Glücke:
Dieß i�t der Rath eiues Freundes , es i� der

Wun�ch aller re<t�hafuen Leute, die Sie fen-

nen; nachdem �ie Sie einmal gele�en haben , er»

warten �ie Mei�ter�tü>ke; wollen Sie Sich wohl
ihrer Bewunderung ver�agen ?

Leben Sie wohl, Mademoi�ell. Mein Brief i�
�ehr lang gerathen. Aber man fann auch dasje-
nige nicht in wenig Worten �agen, was die Frucht
vieler Freund�chaftuud langer Betrachtungeni�.
Ich �chließe mit einem zweyten RNathe. Sor-

gen Sie dafür, daß Sie Sich be��er befinden.
Seyn Sie nicht �o ein�am , nicht �o ge�chäftig.
Man bedarf Zer�treuung; man i| niht ganz
Gei�t. Glauben Sie mir, die Wi��en�chafteu, die

Eie lieben, und welcheSie an �ich fe��eln, �ind

Ge�pielinnen,die Ihr Leben zwar vergnügen,aber

auch abzehren. Die Ge�undheit unter�tügt die
Talente und die gute Philo�ophie.

Die�e Ge�undheit,deren Werth man �o wenig
kennt, i�t igt der Gegen�tand meiner vornehm�ten
Sorgen. Jhre Her�tellung beginnt �ich wiedep
în etwas zu äußern. Mehr Ordnung in der Le-

bensart, weniger Arbeit und mehr Zer�treuung ;

dieß i�t meine Arzney. Warum habe i< do<
niht immer al�o gedacht? Wie viele Tage habe
ih verloren, weil ih niht die Kun�t ver�tand, eis

nige Augenblicke zu verlieren! Nunmehr habe
ich reifliche Betrachtungen darüber ange�tellt, und

halte �ie hoh, Die Kun�t zu genießen�eins
vielleicht
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vielleichtder flatterhaften unbe�onnenen Jugend
{werz allein nah drenßigFahren lernt man

anders, lernt man vernünftigerdenten; die Sorge
für den künftigenTag �cheint uns alsdenn �ehr nas

türlich, und den gegenwärtigenAugenblick reh-
net man nur für �o viel, als ex werth i�t. Leben
Eie wohl.

Antwort der Mademoi�ell M.

JúoreBriefe könnnen mir kein gerittgers Vergnü-
gen machen, als Sie ihrem Vorgeben na<h bey
Le�ung der meinigen empfinden. Vielieicht habe
ih no< gar den Vortheil der Aufrichtigkeit vor

Ihnen voraus 3 denn Sie loben mich zu �ehr, al>

daß ih �ie Jhnen zutrauen könnte. Erhaltewæ
Sie mir nur Ihre Liebe. Sie i�t ein beßrer Cob-

redner meines Herzens,als Ihr Ver�tand. Die-

�es Lob if das einzige, das ich fr wahr halten
Fann; und mix liegt zu viel daran , es für wahr
zu halten , daß ih nicht �tets bemüht�eyn �olite,
és zu verdienen.

Sie würden machen, daß ih meinen gatzer

Ent�chluß au�gäbe, wenn ih be�orgen müßte, er

würde mih auf immer von Ihuen entfernen.
Wenn Sie mir niht die Hoffnung übrig la��en,
daß mit der Zeit Ihre gemachtenAn�talten Sie
mir näher bringen werden , fo �ind Sie �o großs
Müthig nicht , als Sie glauben; deun dadur<
rauben Sie mir dieHälfte meines. Glücks. wi��enen
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wi��en aber wohl, (und wer weis das nicht?) daß
man niemals �ich allzuglücklichfindet.

Doch es giebt no< eine andre Ur�ache , mit

Jhnen zu zanken. Denn dieß kann ih eben �s
wenig la��en , als aufhôren Jhnen wohlzuwollen,
Urtheilen Sie daraus von der Nothwendigkeit-
darinnen ih mi befinde, auf Sie zu �hmälen.
Bey Ihrer izigen Denkungsart werden Sie nie-
mals glü>li<h �eyn5 und die�e Betrachtung if
für mi betrübt. Jh wollte, wenn es möglich
wäre, Sie mochtenmir meine Denkungsart ab-

lernen; ihr ganzer Zwecki�t, mich mit allem leicht
zufrieden zu machen. Dieß i�t ein großes GlÜ> z

vielleicht bey mir ein angebornes Gl; allein
es �ieht auh in eines ieden Macht, �ich da��elbe
durh Betrachtungen zu erwerben. Zum Exenm-
pel, warum wollten Sie die Men�chen �o �chr
verachten? Die�e Denkungsart verdunkelt unan-

genehmer Wei�e un�re Seelez �ie macht den

Ver�tand arawöhni�< und das Herz unzufrieden,
Alsdenn wollte ih es Ihnen no vergebeu,wenn

Sie den Men�chen ganz und gar unnüglih wd-
ren; denn �o wäre es Jhnen erlaubt , �ie zu flie-
hen. Allein dieß i�t Ihr Fall niht; Ihr Ver-

�and , und no< mehr Ihr Herz �egen Sie mit

ihnen in nothwendigeVerbindung; man muß �ie
lieben, wenn man ihnen unentbehrlichi�t ; das

Vergnügen, das man fühlt, �ie �ich verbindlichzu

machen , i�t die Belohnung der Dien�te, die man

ihnen erweist. Sie denken in An�ehung andrer

eben 0, das weis ich3 allein Sie wi��en Sich feinGlück
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Glü>daraus zu bilden , und eben darum bedaure
ih Sie, Jc hoffe,Ihre Ge�undheit, für welche
Sie mir ver�prechenSorge zu tragen, �oll Sie

geneigt machen,meinen Rath anzunehmen. Sie
wird Jhre Einbildungöskraftmehr auf lachende
Gegen�tände richten; Sie werden Sich mehr an

heitre Begriffe gewöhnen3 kurz, Sie werden als
les aus einem andern Ge�ichtäpuncte betrachten.
Denn dieß i�t die Wirkung der Krankheit, die -

meines Erachtens , vielmehr, als das Alter ohne
�ie, der Winter des Lebens i� 3 alles bildet �i<
alêdenn unter traurigen Ge�talten ab; un�re Bes

griffe �ind unbe�timmter und unrichtiger, weil �ie
mehr aus un�rer gegenwärtigenFa��ung , als aus
den Gegen�tänden ent�pringen , denen �ie �ich für
ähnlich ausgeben. Dieß, mein Herr , i�t wenige
�tens meine Art , hiervon zu urtheilen 3 ih wüne

�che, daÿ �ie Sie von der Nothwendigkeitübers

zeuge, die Ihnen obliegt,daß Sie, um glücklicher
zu werden, Sich be��er befinden mü��en.

Nunmehr muß i< au< von mir reden: alleitt

nicht al�o, wie Sie verlangen. Noch haben Sis

mich nicht überzeugt. Vielleicht ärgert Sie diga

�es Ge�tändniß. Aber es ift wahrz und die

Wahrheit �age ih �ehr gern. Der Begriff , den

ih von mir habe, entfernt �ich von dem, den Sie
mir beyzubringen�uchen , dur< einen �o weiten

Ab�tand, daß nothwendig der eine oder der andra

�al�h �eyn muß. Nun aber �cheint es mir �s

Unglaublich,daß der Ihrige es nicht �eyn �olite-
daß Sie , an�tatt mich von meiner Mepnuns aba

zubrine.
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zubringen, mi< vielmehrdarinne befe�tigen. I<
trage große Ehrerbietung �úr die Verfonen,wel-

Œ%edie Güte gehabt haben, gün�tig von mir zu

Urtheilen; aber i< will Ihnen gern ge�tehen,daß
ih in die�em Stück Ihnen nicht völlig traue.

Ohne Zweifel haben Sie mir meine Nichter nur

darum als Kenner abaebildet,damit ihreLob�vrúz
che de�o �hmeichelhafter für mich �eyn möchten.
Die�er gegründete Argwohn erläßt mir die Noth-
wendigkeit, mehr Verdien�te an mir zu findetr.
Was Ihre Meynung von mir anlangt , die if�
völlig irrig. Sie glauben , ih �ey fa�t ohue Feh-
ler. Eben daraus aber erwei�e i< Ihnen , daß
ih ni<t ohn Eigenliebe bin. Sie erwe>t in
mir das Verlangen, mich �tets auf der auten Seiz

te zu zeigen; und ob mir dieß gleich �{<hwer
�cheint , �o ver�uche ih es do, und Sie �ehen ,

ich gebe mir alle Mühe, glücklichdarinne zu �eyn.
¡ch glaube, die Sorgfalt, die man anwendet, �ich
liebenswerth zu machen, erwerbe uns wirkli das

Recht zu gefallen. Wenn man aber al�o denkt,
fo i� man, deucht mich, uit ganz ohn Eigenliea
be. Eben die�e verbietet mir die llebung einer

Fähigkeit,die, meiner angewandten Sorgfalt un-

geachtet, doch niemals mchr als mittelmäßig wer-

den fönnte. Glauben Sie denu wohl , wenn ih
im Stande gewe�en wäre, be��er zu �chreiben -

daß ich es nicht gethan hätte? Zudem 9 �agen
Sie, man erwarte von mir Mei�terfüke Nun=

mehr werde i< mi< wohl hüten, etwas zu �chrei-
ben, Denn ich wollte um allex Welt willendierette
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Teht�<ha�}nenLeute niht aus dem Jrrthumé
DSringen, welhe die Güte haben, eine �o gün�tige
Meynung von mir zu fa��en. Vielleicht werden

Sie auf meine Hartnäckigkeit, meinen jugendliz
hen Ver�tand, �hmälen? Jmmerhin. Nennen
Sie mich �ogar thôriht. Jch verzeiheJhnen als

Ies, wenn Sie nur glauben , daß ih Jhrem Raz

khe darum nicht folge , weil i< in die�em Stücke
Feines Men�chen Rathe trauen darf. Leben
Sie wohl.

VI.

Sqhreiben eines Frauenzimmers an dew

Herrn de Ba�tide. *

«Zh gebe Ihnen zu, mein Herr , die Liebe eines
ehrlichenMannes muß einer vernünftigenFrau
�ehr �hmeichelhaft�eyn, und wenn �ie darauf eine

�tolze Antwort giebt , macht �ie �ich �elb verächt-
lich; �ie verräth dadurch ein bo�es Herz; eùt

bö�es Herz aber i� die Quelle aller La�ter. Eine
Perfon hingegeu von richtigerDenkungsart hat
ein zärtlichesHerzz �ie bedauert alle Unglück-

liche,
® Herr de Ba�tide �chrieb cine Abhandlung von den

Pflichten eines Frauenzimmers gegen eînen ehrs
Uchen Uann , der ihr eine Liebeserklärung rhur-
Er behaupter darinne, daß �ie, zwar nicht ges
neigt, doch höflih und ohne Scrolzautworter.
mü��e.

gugleichbe�treitet er die Degfungsats
der Sprôden,welche eine liebesettlärung für tis

1n6-Deleidigunghaltet,
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liche, und wün�chte, ihnenzu helfen. Sie muß
daher nothwendig von den Unruhen gerührt feyn,
die �ie �elb| verur�acht. Damit aber �age ih
nicht, daß �ie eine Zärtlichkeiterwiedern �olle, die

vielleicht ihrer Pflicht entgegen wäre. Nein, �ie
�oll nur des andern Ge�tändniß ohne Zorn anhö-
ren, �oll ihm bli>éen la��en , daf es �hmeichelhaft
für �ie �ey , ihm ver�ichern, ihre Pflicht �ey ihr
werth, und , um nicht dawider zu ver�toßen , wer-

de �ie niemals lieben; �te �ol ihm �agen , daß die

Ge�innungen, die er ihr zu erfennen gegebenhat,
in ihrem Herzen die aufrichtig�te Hochachtung
und Freund�chaft erregt haben; �ie �ol ihn bit-

ten, �ih an die�en Regungen begnügenzu la��en,
welcheweit dauerhafter �ind, als die Liebe, weil

�ie aus keiner Leiden�chaft ent�tehen. Jedes
Frauenzimmer, welcheniht al�o antwortet, �cha-
det- �ih mehr, als �ie wohl glaubt ; denn �ie ver-

Uert die Hochachtung eines ehrlihen Mannes ,

und hâtte �ich doch, vermittelt einer andern Ant-

wort, an ihm einen aufrichtigenFreund verdie-

nen können.
Wie Sie al�o, mein Herr , �ehr wohl ge�aat

haben, �o muß ein Frauenzimmerden Liebesantrag
eines ehrlichenMannes allezeit höflichbeantwor-

ten. Ich glaube aber , daß na einem �olchen
Ge�tändniß ihre Pflicht erfordere, die Gelegen-
heit, ihn {u �ehen , 9 �ehr zu meiden , als nur der
Wohl�tand erlauben wil. Ein Verliebter kann

fich nicht enthalten , von �einer Neigunazu re-

den; und dochi�t es �o gefährlich,ihmzuzuhören.
Unglücke
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Unglü>licherWei�e ift un�er Herz nicht in un-

�rer Gewalt; die Natur hat es uns zärtlich ge-

gebenz es �ehnt �ih nah Verbindungen; ein ehr-
liher Mann, der es liebt , hat darúber große
Nechtez;und hat einmal die Liebe , die heftig�te
aller Leiden�chaften, weil �ie die natürlich�te i� -

�ich de��en bemächtigt, �o �ind Vernunft und

Pflicht nur. �chwacheHülfsmittel, �ie daraus zu

verbannen; die gegründet�ien Betrachtungen -

an�tatt ihre Bande zu zerreißen, befe�tigen �ie nur

immer mehr. Wie �chlinrm aber i�t der Zu�tand
einer Frau, die �o unglü>li< i�, zu lieben , und

�o vernünftig, den ganzen Umfang ihrer Pflich-
ten zu kennen! Sie i� �tets zwi�chen Pflicht und

Zärtlichkeit getheilt » ihr Leben i�t für �ie nur eis
ne langwierige Marter. J| �ie �chwach genug

�ich wider das zu vergehen, was �ie ihrer Religion,
der Welt und �ich �elb �chuldig if, �o entehrt �ie

�ich, und wird bis an das Ende ihrer Tage von

Gewi��ensvorwürfengepeinigt. Be�igt �ie Stär-
Fe genug, niht dawider zu handeln, wie vielen
Kummer muß �ie da niht aus�tehen! Sie muß
fiets mit der Sorge be�chäftigt �eyn , den geliebe
ten Gegen�tand zu fliehen, zu einer Zeit , da �ie
niemals glü>li< �eyn fann , als in de��en Gegen-
wartz fie i�t zu dem Wun�che genothigt, daß er

untreu �eyn möchte, und hält doch �eine Treulo-
�igkeit für ihr größtes Unglü>. Sie raubt �i<
�ogar den Tro�t, ihm zu �agen, welchePein ihre
Zärtlichkeitihr verur�ache. Sie i� genöthiat-

ihre Zärtlichkeitin ihr Herz zu ver�chließett.
V Band. D Und
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Und wie unmöglichi dieß! Die Inbrun�t einer

Per�on, die wahrhaftigliebt, verräth �ich in allen

ihren Handlungen, verräth �ich auch ohnedaß �ie
es gewahr wird.

Fh glaube, ein ehrlicherManti mü��e ihre
Gründe gutheißen. Er muß das Glü> �einer
Geliebten wün�chen; er muß �ich hüten, �ie un-

glücklichzu machens folglichmuß er ihre Gegen-
wart meiden, und �i< mit ihrer Hochachtung 1md

Freund�chaftbegnügen. Jch hoffe, mein Herr ,

Sie werden mit mir gleichesSinnes �eyn. Daë,
was Sie von dem Frauenzimmer �agen , �cheint
mir fo richtig und wehl gedacht, Sie �cheinen mir

fo viele Hochachtungzu verdienen, daß ih es

wage, Ihnen eine Frage vorzulegen. Ob �ie wohl
die Mannsper�onen anbetrifft , �o hoffeih doch,

Sie werden ein unparteyi�cher Richter �eyn, und

mir Ihre Meynung offenherzig�agen.

Es giebt Mannôsper�onen in un�ern Tagen, die
�h ein Vergnügendaraus machen, die Frauen-
aimmer zu entehren, bloß um �ie entehrt zu has
Hen. Die regelmáäßig�ieAufführung, die zärt-
Jich�tèn Gefinnungen können die legtern nicht vor

ihrem Unglü>ke�hüßzen. Je mehr �ie hochach-
tungêwerth �cheinen, ie grö��ern Nuhm �uchen jene
Darinne, �ie verächtlichzu machen. Die�en Zweck
au erhalten, wenden �ie die Ver�tellung an; doh
nein , die�er Ausdru> i�t nicht �tar genug; die

�<ändlih�te Treulo�igkeit wenden �ie an, welche
Feine andre Ab�ichthat, als den Gegen�tandih-

Fer
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Ter Liebesbezeugungenunglü>li<h zu machen.
Sie wi��en wohl, eine Liebeserklärungi�t das

Mittel nicht , eine tugendha�te Frau zu verfüh-
ren; �ie würde daruntnur mehr auf ihrer Hut
�eyn. Sie ver�uchen daher ein anders Kun�i-
�ü>, und �ind bemüht,�ich ihreHochachtungund

Freund�chaft zu erwerben. Jt ihnen dteß gelun-
gen, �o arbeiten �ie daran , ihr andre Ge�innungen
einzuflößenz�ie �ind von jenen kleinen Aufmerk-

�awkeiten erfüllt , wel<he man für gewi��e Zeichen
eines wahrhaftig gerührtenHerzens annehmen
�ollte. Sie �tellen �i tief�innig, zärtlich und

ehrerbietig. Sie bemerken ihre auffeimende Zärt-
lichkeit , und bearbeiten �i<h mit größtemFlei�e-
�ie zu vermehren. Sobald �ie �ehen, daß �ie auf
einen hohen Grad ge�tiegen i� , betheuern �ie, daß
�ie �ie mit innig�ter Regung lieben, und ewig lie-

ben werden; daß ihre Zärtlichkeit�ie verleitet

habe, eine Heirath abzubrechen; daß �ie darüber
�i<h mit ihrer Familie entzweyt haben; daß �ie
aber dem ungeachtet �i< allzuglü>lih �hägew
würden, wenn �ie ihre Gegenliebe hoffendürftens
ihre Reigung werde unaufhörlichfortdauern z �ie
�ey auf die tief�e Hochachtunggegründet3 �ie
kennten �att�am die Güte ihres Herzeus und ihre
edlen Ge�innungenz die�e Kenntniß habe �ie zux
vollkommen�ten Zärtlichkeitentflammt u. �. w.

Das Frauenzimmerwird dur< �olche Redet

erweicht ; �ie läßt ihr ganzes Herzbli>en, und ge?
�ieht ihm, daß �ie ihn liebe. Die Mggnöper�o#t
glaubt , die gün�tige Stunde erlebt zu Haben- �i

Da wird
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wird kühn in ihren Unternehmungen; eine tus

gendhafteFrau aber hat keine �hlimmen Stun-

den, �tets i� ihre Pflicht ihr gegenwärtig; der

Liebhaber findet daher auen Wider�tand , den er

niht erwartet hatte. Er er�taunt darüber , er

würde �ogar zweifeln, ob er geliebt wäre, wenn

nicht die-Thränen, die er �ie vergießen �ieht , ihm
dieß ver�icherten. Sie zeigt keinen Zorn. Denn
Fann man wohl auf �einen Geliebten zürnen?

Aber �ie zeigt einen wahrenKummer, daß man

ihr �o große Schwachheitzugetraut habe. Sie

ver�ichert ihn, �ie liebe ihn vom Herzens: niemals
aber werde bey ihr die Zärtlichkeit die Pflicht
verdrängen.

Einen ehrlihen Mann würden ihr Wider�tand
und ihre Thränen entwaf�nen. Er würde ein�e-
hen, daß eine Per�on , die al�o denkt , �owohl �ei-
ner Hochachtungals Fround�chaft werth �ey 3 bey-
des würde er ihr von Stund an einräumen;
und weit entfernt , daß er längertrachten �oute ,

�ie zu verführen,würde er den bloßen Gedanken
davon �ich zum Verbrechenanrehuen.

Allein es giebt wenige, die al�o denken. Der

Wider�tand eines Frauenzimmersreizt ihre Eitel-
Feit. Sie achten es für Schande , �ich für Lieb-
haber erklärt und doh nichts erhalten zn haben,
In Erwartung eines gün�tigern Augenblicks bit-
ten �ie daher auf die demüthig�teArt um Verzei-
hungs 1 Schuld ihres Mangels an Ehrerbie-
tung {Wen �ie auf die Hefcigkeitihrer Liebe :

�ie
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�ie betheuern,�ich nimmermehrwieder dergleichen
¿u unterfangen. So viel i� genug, ihnen Ver--

Zebungaugzuwirken.Sobald �ie aber die uäch�te
gün�tigeGelegenheiter�ehen , fallen�ie in den

vorigen Fehler/ finden den vorigenWider�tand,
Und die vorige Leichtigkeit, ihnen zu verzeihen.
Sie �ind befremdet über eine Standhaftigkeit ,

die ihnen überaus �onderbarvorkömmt; �ie glau
ben, ihre Geliebte weigere �ich nur der Schande,
ich ergebenzu haben; denn aber würde �ie fi<
nicht entrú�tenweun fie einmal gezwungen wä-

re. Jn die�er Meynung ver�uchen �ie �ogar díe

Gewalt�amkeitz aber auch die�e mislingt ihnen.
Eine von Natur tugendhaftePer�on , die �ich am

Raude des Abgrundes �ieht , ent�egt �ich, �ie hat
nichts als die Gefahr vor ihren Augen, und ohne
zu wi��en, was �ie thut , ru�t �ie um Hül�e. Es

er�cheint eine Kammerfrau , und �ogleich i� alle®

�tile, Un die Thränen vor ihr zu verbergeny

fertlgt man �ie in kurzemwieder ab. Sobald �ie
gegangen i�t, ver�ichert �ie den Liebhaber,�ie wers

de �ih niht wieder in �olche Gefahr begehenz

und �ey ent�chlo��en,ihn nicht mehr zu �ehen. Er
fiellt �ich als ob eine �olcheDrohung ihn heftig
rührte. Es �ey , �agt er, eine Anwandlung voit

Liebe gewe�en , der er niht habe wider�tehen kön-
nen; er �hâme �ih aufs äußer�tez das ehrerbies
tige Bezeigen aber , das er künftig gegen �ie be-

obachtenwerde, �olle ihr darthun, wie hocher �it
halte, und �ie zu Widerrufungihres angetünditsten Ent�chlu��es bewegen.
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Eine �ole Aufführung�ollte einem Frauen-
zimmer hinlänglichzeigen, daß fie nicht geliebt
�ey. Ein wahrer Liebhaberi�t �tets ehrerbietig5

er fürchtet �ich �einer Gebieterin zu misfallen.

Finden �ich aber wohl Vernunft und Liebe immer

beyfammen? Die lettere i�t blind 3 weit gefehlt,
daß �ie an der Gegenliebe zweifeln �ollte, �o �ucht
fie vielmehr in ihrer Einbildung tau�end Gründe
auf, �ih davon zu überreden. Einen Augeublick
denken, �ie �ey nicht geliebt, bringt �ie zur Ver-

zweiflung. Sie glaubt daher alles, was nur der

Liebhaber zu �einer Rechtfertigung zu �agen für
gut findet; er rechtfertigt �ich aber bloß, um an-

dre Mittel zu ihrer Verführung zu gewinnen.
Er fenut ihre ganze Zärtlichkeit, und misbraucht
der�elben ohne Mitleiden. Erliebe �ie, �agt er,

bis zur Anbetungz aherihre Strenge werde �ein
Tod �eyn. Er �chlafe niht mehr , �eine Gefund-
heit leide Schaden , er werde gezwungen �eyn, �ie
niht mehr zu �ehen. Bey die�er Drohung ver-

gießt das FrauenzimmerZähren; er dringt �tär-
xer in �ie; aber vergeblih, Nein, �pricht erz �ie
lieben- mich nicht; ih habe fehr geirrt , da ih es

glaubtez leben �ie wohl, Madam, ih werde �ie
niht wieder�ehen.

Welcher Schmerz für eine Frau , deren Herz
wahrhaftig gerührt i�! Sie �ieht �ich in den Ver-

dacht. gezogen

,

�ie liebe nicht; �ie �oll denjenigen
verlieren, den �ie werther, als fi �elb, hält.
Die�er Gedanke macht , daß �ie ihrer Pflichtver-

gißt. Der Licbhaberi| �chon an der Thúrez; �ie
ruft



von ver�chiednenVerfa��erinnen. 55

ruft ißn zurü>s er kommt. Sie weint z �ie bit-
tet ihn in den zärtlih�ten Worten , �ie niht zu

entehrenz �ie ver�ichert ihn, wo dieß einmal ges

�hähe, �o werde �ie auf Lebenszeit unglü>lih
�eyn. Jf es nicht ein Schimpf für die Men�cho
lichkeit, daß i< �o grau�ame Men�chen finden »

die von �o vieler Zärtlichkeit, ja, i< kann fas
gen, von �o vieler Tugend nicht gerührtwerden?

Gleichwohlgiebt es �olche,die ihr Stolz dgsMit-
leids unfähigmacht, und die ihren ganzenRuhnt
darinne �uchen , eine tugendhafte Frau ins Vers

derben zu �türzen. Sie machen �ich die Furcht
zu Nuge, in der �ie i�t, den Gegen�tand ihrer
Zärtlichkeit zu verlieren; und ohne von ihreitt
Kummer gerührt zu �eyn, �chwören �ie ihr zu, �ie
würden nimmermehr�ie wieder�ehen, wo �ie niht
in ihr Verlangen willige. Das Frauenzimmer,

von Thränen über�trömt , von Verzweiflungbe-

klemmt,giebt nach,ohnezu wi��en, was �ie thut.
Welcher Triumph! gütiger Himmel! Jt er ja
für die Eitelkeit �hmeichelhaft, �o kann er es doh
nicht für die Sinne �eyn.

Das Frauenzimmer kömmt wieder zu �ich, und

findet �i entehrt. Wohin ift nun jene Tugend,
die �ie �o liebte, die �o langeZeit ihr Glüe? ge-

macht hatte? Eine Leiden�chaft,über die �ie nicht
Herr war, hat �ie ihr geraubt. Nun verab�cheut
�ie die�e Leiden�chaft, verab�cheut �ich �elb| 3 �ie

getraut �ich niht mehr, die Augen aufzu�chlagen5

dieSchande �teht auf ihrer Stirne ge�chrieben.
Sie hat nun keine Ruhe mehr, als in dex Gegen-

D4 wart
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wart des Geliebten. Sein Anbli> �tillt ihre its
nern Vorwürfe. Aber wie �o kurz dauert die�er
Tro�i!

Man wollte �ie betrügen, und war darinne

glü>li<. Nun �uht man bloß �i< von einer

Per�on loszumachen, die nichts weiter, als be-

<werli< i. Aber man will ihr auh no< das

Unrechtaufbürden, die Freund�chaft �elb�t gebro-
<en zu’haben. Man �ucht �ie eifer�üchtig zu

machen; �ie wird es; �ie machtzärtlicheVorwür-
fez man beantwortet �ie mit Härte. „Um es

»ihr ret zu machen , heißt es, dürfe man keinen

„Men�chen an�ehen. Hat �ie denn etwa geglaubt,
„ittan werde �tets ihr demüthigerDiener �eyn?
„Man kann ja �ich verheirathen, oder �on�t gends-
»khigt �eyn, �i<h von ihr zu trennen. Wie?

„Man �ollte niemals aufhören�ie zu lieben? Wie

»lâcherlich1”

Welche Ver�chiedenheit zwi�chen die�er Spra-
cheund der vorigen, wodur< man �ie zu verfüh-
ren �uchte! Sie bleibt be�türzt; �ie kann nicht
reden, �o �ehr i�t �ie betroffen. So i| �ie denn

betrogen , verrathen! Sie opferte alles für einen

Men�chen auf, den �ie hech�chäute, und der nur

ihre Verachkungverdiente! Die�e Gedanken �ind
für �ie zu grau�am , daf �ie nicht �ie zu entfernen

�uchen �ollte. Lieber will �ie glauben, er �ey
niht wohl aufgeräumt , weil er ihr �olhe Dinge
�agen koune. Lieber will �ie glauben, ihre Eifer-

�ucht �ey ungegründet, Und was wollte �ie nicht
alles
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allesglauben,um uur einen Liebhaberzu ent�chul-
digen,der ihr werth i�t?

Allein, die harten Reden , die man ihr �o oft
vöor�agt,überführen�ie zuleut wider ihrenWillen,
fie �ey nicht geliebt. Der Kummer darüber wird

ihrer Ge�undheit nachtheilig. Sie faßt den Ents

�{luß, �ih von der Liebe zu heilen. Sie ruft
Religion und Vernunft zu Hülfe. Jhre Zärt-
lichkeit aber i�t die �tärf�te; �ie Úberredet �ie, mau

liebe: �ie noh; wenig�tens hofft �ie, ihr Liebhaber
werde �eine” Zärtlichkeit zwi�chen ihr und ihrer
Nebenbulerin theilen; �ie hofft , �eine Leut�eligs
keit, �ein gutes Herz werden ihn wieder zu ihr
zurück führen.

Bald aber wird ihr au< die�er Jrrthum be-
nommen. Eine Frau, die keine Gelegenheit zum

Bruche geben will , wird verhaßt; man erkfühnt
�i, ihr ins Ange�icht zu �agen , man werde �ie
uicht wieder�ehen. Von einer �olchen Rede, dis

�ie �o wenig vermuthet hatte, zu Boden ge�chlas
gen , bleibt �ie ohne Bewegung, blaß und zit-
ternd. Man überläßt �ie der ganzen Qvaal ih-
res Schmerzes. Welch eines Schmerzes! Und

wel< eíner Qvaal!

Sie �ieht �i<h ohne Ehrez �ie verliert einen

Liebhaber, der ihr ganzes Glü>k machtez �ie i�
verrathen, verachtet , und verachtet von demjeni?
gen , den �ie unter allen Men�chen am höch�ten
hâgte. Die Vorwürfe ihresGewi��ens verbit-

tern no< ihren Kummerz' glü>lich wäre �ie -

Ds wem
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wett �ie ihm unge�iöörtnahhängendúrftez of
aber if �ie genöthigt, ihn vor einer Familie ¿u
verbergen.

Endlich erliegt �ie unter ihremHarme. Sie
wird gefährlichkrank. Aber man läßt �i niht
einmal herab , �ich na< ihrem Aufbefindenzu er:

Fundigen. Die�es lezte Merkmaal der Verach-
tung rührt �ie vielleicht mehr, als alles das grau-

fame Verfahren, das man gegen fie äußerte. Sie

wün�chtden Dod. Jedoch eine tugendhaftePerz
Çon �tirbt nicht vor Kummer. Die Religion
Fommt ihr zu Hülfez �ie erkennt die ganze Ab-

{cheulic<hkeitihres Verbrechens; aber �ie hofft, eis
ne aufrichtige Reue werde es ausle�chen. Sie

verläßt die Welt; �ie ergiebt �i< ganz Gott;
aber mit in ihre Ein�amkeit bringt �ie ewige Ge-

wi��ensvorwürfe, und vielleichteine unüberwind-
IicheZärtlichkeit, die ihr Ab�cheu i�t.

Sagen Sie mir, mein Herr, ih bitte Sie, verz

dient ein Men�ch, der mit einer zärtlichenGelicb-
ten al�o verfährt, wohl die Hochachtungder

Welt? Sagen Sie mir, welchesunter beyden if
das verächtlich�te,eine Frau , die eine heftigeLeis

den�chaft von ihrerPflicht abzieht,oder ein Mann,
der �ie dur< �olche Ränke zu verführen �ucht ?

Sie werdan hierdur<{Sich diejenigeunendlich
verbinden,welchedie Ehre hat, zu �eyn u. �. w,

2D LN Rt

VII. Schreie
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TTE

VII,

Sthreiben der Marqgvi�in von B. an
die Frau von S., worinne �ie beweist,

daß die Leiden�chaften nichts zärtliches
in �ich fa��en.

Meine Werthe�te !

M ine Meynung �chien ge�tern un�rer gattzett

Ge�ell�chaft an�tößig. Sie �elb| be�tritten �ie,
weil Sie �ie nicht ausführlich unter�uchen woll-

ten, und ih nicht die Zeit hatte , �ie dur< Grün-
de auszufechten. Heute, da ih mit Gela��enheit
die Einwendungen überdenke, wodur< man �te
zu widerlegen �uchte, finde ih vielmehr darinue
neue Gründe für meinen Sag; uuter der großen
Anzaht Bey�piele, die man anzog, giebt es fein

einziges, das niht von ihm ein redender Beweis
wäre. Doch ich will nicht aus fremden Qvellert
{öp�en; i< will Ihnen meine eignen Gedanken

fagen. Uebrigens la��e ih Jhnen, fo wie meinen
andern Le�ern, die Freyheit , lieber Ihren Vorur-

theilen zu glauben, wenn meine Gründe nicht
bindig genug �cheinen �oUten.

Ich komme nun zur Sache. Laßt uns mit der

Jagd anfangen. Jeh rede hier nur von folchen
Leuten, bey denen �ie eine gefährlicheLeiden�chaft
geworden i�t; bey den Großen if fie bloß Zeit-
vertreib, Und hierbehaupteichdenn, daf u
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was Leiden�chaftgenannt wird , nicht tur keinen
Grund der Zärtlichkeitin �ich halte, �ondern �ie
vielmehrer�ti>e. Alles, was das Jnner�ie der

Seele rúhrt , i� ihnen fremdz �ie leiden nichts,
als was �i auf �ie bezieht. Und was �ind �ie

�elb ? Das Werk eines Augenblicks, ein Dun�t,
ein Shwindel. Sobald uns die Augen aufge-

hen,la��en �ie keine Spur nach�i< ¿urü>. Und

doh ent�cheiden �ie fa�t �tets das men�chliche
Schiek�al.

Wasbleibt wohl in jenem eifrigenJäger von

allem dem úbrig , was nur zu dem Glüe �einer
Ehegeno��in etwas beytragen könnte? Kaum be-

ginnt die er�te Morgenröthe hervorzu�himmern,

�o �pringt er aus dem Bette auf, und verläßt ei-
nen Plas, den viele benciden würden. Unbarm-

herzig �tört er eine junge und �{ône Gattin aus

dem Schla�e, die , bekümmert wegen der Ermü-
dungen, die er auszu�tehen haben, wegen der Sotts

nenhige, die ihn �tehen wird , vergebens ihre Ar-

me aus�trec>t , die ge�chaffenwären , den Leicht-
finn �elb| aufzuhalten. Er hört nicht5 er geht.
Führt ihnetwa die Zärtlichkeitgegen �eine Hun-
de heraus? Nein, gewiß niht, Sie rührt ihn
�o wenig, daß der klein�te Fehler �eines lieb�ten
Hundes �tets mit �charfer Strafe, zuweilen gar

mit dem Tode, begleitet i�. So muß es denn

al�o jenes leichte, niht zu ermúüdendePferd �eyn,
darum er vol higigerBegierde das Drittheil �ei-
ner Einkünfte hingab? Eben �o wenig; bald

wird es das Schick�al 6 vieler andern haben,
|

Unauf-



von ver�chiednenVerfa��erinnen. 61

Unaufhörlichgetrieben und ange�pornt, wird es
Unter �einem Tyrannen zu Boden �inken , oder
wenn es ihn ja no< mit Mühe zurü> trägt, im

Stalle�ein Leben be�chließen, und ihm die Freys
heit einer neuen Wahl la��en. Sie glauben viels

leicht,der Glanz einer hellen Morgenröthe bezaus
bere ihn; er werde �ein Vorhaben auf�chieben,

um �ich an ihrer Aumuth zu belu�tigen; um dis

Ver�chönerungder auflebendenNatur bey dem

er�ten Sonnenftrale zu betrachten, um über dia

ver�chiednen Wohlthaten die�es lihten Ge�tirns

nachzu�innen, und den Landmann zu bewundern,
der freudig einen langen arbeit�amen Tag an-

fángt, und mit lauter Stimme das Lied �ingt, voni

welchem �eine fleine Hütte wieder�hallt ? Mey
nen Sie, daß ihn, von unruhigen Begierden ge-

trieben, oder dur< den Reiz eines ungekün�telten
Ge�prächs eingenommen, �eine Schritte an die

Seite einer �chönen und einfältigenSchäferin
führen werden? Vielleichtbilden Sie Sich ein -

er werde dur< die Kühle eines alten Gebü�ches
angelo>t , um dort einem angenehmen Tief�inne

nachzuhängen, dazu ihn der rie�elnde Bach , dex

Ge�ang von tau�end Vögeln, und die tiefe Stille,
die bloß durch ihre Stimmen unterbrochen wirds
einladen? Nichts von allem dem. Bald wird ein
verwirrtes Getö�e ihn zu hiziger Eil auffordern.
Es �ind die ehrlihen Bauern �einer Nachbars
�chaft. Es gilt einen Hir�ch, ein Reh, oder ei-
nen Eber. Alles láuft; das Getö�e wird �tra
Ler3 das Vellen der Hunde, mit Men�ent =
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meit untermi�ht, verdrängt auf einmal jene Stil-

le, die zuvor in der Gegend herr�chte.
Das Ende des Tages und �eine äußer�te Mü-

digkeit nüthigen zulekt un�ern Jäger, zurü>kzu-
Fehren. Nun wird er ohne Zweifel�ich erkundiz

gen, wie eê zu Hau�e �eht ? Ganz und gar nicht.
Sein einziger Sohn hat das Fieber z �eine Ge-

mahlin i� von Thränen über�trômt. „Es hakt
„nichts zu bedeuten, �pricht ers i� das Abende��er
„fertig? Jch bin verzweifeltmüde, und wäre

„gern �hon im Bette, wenn mich nur der Hunz
„ger niht �o �ehr qválte.” Das E�fen i�t nichk
albald fertigz er entrü�tet �i, er flucht, er �teht
im Begriffe , �eine Leute za �chlagen, und würde
es wirklichthun, wenn er nicht �o müde wäre.

Endlich �igt er-zu Ti�che; er und zehn andre.

Alle reden auf einmal. Und von was? Von den

Unßfierne, daß ihnen �o manche �chöne Jagd fehlz
ge�chlagen i�t. Denn oft verunglü>kt der be�te
An�chlag , und hat zum ganzen Gewinne nichts
als den Fang eines arm�eliaenKaninchens.Man

�eufzt bey die�em traurigen Andenken. Bald

aber �tellt der Wein die Lu�tigkeit wieder her.
Man wird eins, morgen einen neuen Ritt zu

wagen.

Die�er Jäger, der �o wenig Mann, �o wenig
Mater i�t, weis nichts von der Zärtlichkeit,die die-

fe bevden Eigen�chaftenfordern. Er verjagt �ein
Vermögen , läßt die Seinigen an allem Gebruch
Ieiden, ver�agt �einem Flei�cher zwo Pi�tolen, die

ex ihm �chuldig i�, giebt,ihrer zehnfür einen

Hund,
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Hund, hundert fúr ein Pferd, und wo er es niht
anders habha�t werden fann , �o verkauft er �ein
Feld oder �eine Wie�e.

Da die Liebe des Spiels und Geldes keine arte

genehmenBilder darbieten, wiewohl �ie zu glei
en Aus�chweifungen führen, �o ver�hone ih
Sie mit die�er Unter�uchung, und wende michzu
dem verfänglich�tenTheile meines Sy�tems, zu

derjenigen verführeri�chenLeiden�chaft, die man

Liebe nennt. Sie verwundern Sich, meine Wer=

the�te! — Wie? die Liebe! �ogar die Liebe foll
nihts Zärtliches in �ich halten? Was für ein

Sag! Wie wollen �ie �ich do< immer mit Ehren
heraus helfen? — Geben Sie nur Achtung3 Sie
�ollen gar andre Dinge höôren.

:

Ich nehmean, daß es ein ehrliher Matin �ey,
der �ie empfindet, ein Mann , der die Ge�ege der

Freund�cha�t gegen �eines gleichenkennt , und �i
ihnen bey iedem wichtigenVorfall unterwirft.
Laßt uns �ehen, wie er �ih bey �einer Liebe aufs
führt. Zuvörderftlaßt uns die Wirkung des er-

fien Eindru>ks betrachten, den der geliebte Ge-

gen�tand auf ihn maht. Von dem Glanz einer
�{hönen Bildung , oder eines gewi��en Etwas ge-

rührt , das, mit ‘�einen Sinuen im Verftändni��e
i�t, betrachtet er, bewundert er, �ucht er den Blik-
ken �einer Verführerin zu begegnen. Welche
Gemäüthsbewegung,wenn es ihm glú>t ! Er wird

aufs heftige gerührt; ein be�eeleudes Feuer
dringt durch �eine Adernz er i außer ff Erenn
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kennt weiter kein GIE, das �o �ehr Glü> wäre,
als das GlÚ> zu genießen, zu be�iken , zu be�ie-
gen. Tau�end Begierden �teigen bey ihm auf,
die-für ihre Urheberineben �o viele Beleidigun-
gen �ind , deren Erfüllung�ie oft ihre Ehre , �tets
ihre Ruhe und jene �anfte Zufriedenheitko�ten
mus, die ihr �o fille und heitre Tage �chenkte.
Und doch �ind dieß die Ab�ichten , nachdenen er

�eine künftigen Handlungen richten wird. Ero
Fennen Sie wohl darinne jene zärtliche, verehs
rungswürdigeFreund�chaft, die �o eifer�üchtig
Über dem Ruhmeder Geliebten hält, die �o groß-
mäüthigund uneigennügig, �o bereit i� , �ich �elb
gufzuopfern , und dle bey dem allen, was ihre
zârtlicheDenkungsart ihr zu thun eingiebt, nie-

mals auf ih �elb �ieht? Un�treitig niht. Und

doh werden Sie von allem die�en den Schein
gewahr werden. Wie viele �hmeielhafte Sorg-
falt lgt er niht bli>en! Welchen Weihrauch
fireut er niht! Welche feine, verführeri�che Loh-

�prúche �agt er ihr vor! Vertheidigteu< , Jris,
flieht„wenu es euh möglih i Doch ihr ge»
traut euch zu wider�tehen? Eíne glü>licheLeiz

desbe�haffenheit, eine Klugheit aus Tempera-
ment, (und die�e halte ih für die �icher�te ,) eín

wenig von jenem anftändigen Stolze, der euer

Ge�chlecht �o wohl kleidet , ein äußer�ter Ab�cheu
vor allem, was der Tugend zu nahe tritt , machen
eu< Muth? Allein ihr. habt ein zärtlichesHerz,
ihr kennt die ganze Stärke der Freund�chaft , ihr
�eyd empfindlicher, als gemeineSeelen. Jungeun
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UndliebentwürdigeGe�pielinnen haben ench ge-
wöhnt, die�e Wahrheit zuzugeben,das Herz mü��e
erfülit �eyn. Wie verfahrt ihr wohl mit eurer

Neigunggegen �ie? Die eurige trägt an �ich alle

Spuren jener Leiden�chaft,die ihr verachtet. Ihr
feyd gerührt, wenn �ie gegenwärtig �ind; in Gez

feli�ha�t mit ihnen �ehet ihr nur fie; die geriutg-
�te Abwe�enheit if euch unerträalih; ihr �ub
eu< ihren Ueberdruß dadurch zu lindern , daß ihr
ihnen artiae Briefe �chreibt. Kurz , euer Herp
weis zu lieben. Es wird �i<s für erlaubt hal-
ten, �einer Zärtlichkeitno< einen Gegen�tand
mehr zu �chenken. „Denn gewiß, �aat ihr zu euh
„�elb, er wird nichts weiter als ein Freund �eyuz
yer i� weit entfernt , etwas mehr zu fordern , als

»was ih für meine Ge�pielinnen empfinde; er-

„wün�cht nihts als einen Vlas neben ihnen in

„meinemHerzen: ihn wird er ruhig und �till-

„�chweiaendbe�inen 3 er wird �ich für alizuglük-
»lich halten, die�e Stelle einzunchmen,um welche
„allein er meine Ge�pielinnen beneidete, und jene

„Belohnung der rein�ten unverdächtig�ten Liebe

„zu empfangen. Er denkt �o zärtlich. O mant

»beaienge das ârg�te Unrecht, wenn man ihm die

»flein�te unan�tändige Ab�icht zutrauen wollte.

Jn die�er guten Hoffnung la��et ihr eu< mit ihm
ein. Anfangs hatte er nur obenhin.das Herz ge-

rührt , auf das ihr ihm erlaubtet An�pruch ¿Ww

machenz bald wird er ganz davon Herr �eyn; ehe
ihr euh vermuthet, haben ihm eure Freundinneit
den arößten Theil de��elben abgetreten. Da er

V Yand, E �chlauer
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flauer und weniger,als ihr, eingenommenif, �o
bemerkt er ieden guten Fortgang , er wird �eines
Triumphs inne. Nun handelt er als Herr. Zu-
weilen macht er Anforderungen, zu deren Ver-

weiacrung euch re<tmäßigeZweifelnöthizen. Er

wird entrü�tet, er flieht euch. Eure zärtlicheund

verunruhigte Seele er�chri>t úber die Gefahr ,

ein Herz zu verlieren, das en �{<on�o lieb, als

ener eignes , i�t. Endlich kömmt er zurü>z er

Läßt �ich erbitten. Wie theuer kann euch die�e
Aus�öhuungzu �teheu konimen! Denn irret euh
nur nicht; in allem �einen Gaukel�piele findet
fich weder Freund�chaft ue<h Zärtlichkeit. Jhr
feyd einmal �einem Vergnügen nothwendig ge-

worden; die traurigen Folgen eurer Niederlage
�chre>en izn nicht; er verlangt �hle<{terdings ,

daß lhm nichts mehr zu begehren übrig gela��en
werde,

Zu gutem Glü> entgeht ihm die Gelegenheit.
Nehmet hier an , entweder daß eine lange Abwe-

fenheit, oder daß die Ehe das Liebesverßäudnig
be�chließt. Jm er�ten Falle, weun ihm die Ge-

legenheiten �ets ent�chzlúp�t �ind, wird er ei-

uige Tage lang cuer Andenken erhalten; ex

wird bedauern , daß er euh verla��en mußte, da

bereits alles auf �o gutem Wege war. Doch
eine neue Begierde ua< Genu��e entführt ihn
eu<z da ih ge�eat habe, er �ey ein ehrlicher
Manu, �o gewinut hier das Spiel �ein Ende.

J�� er aber einer von den irrenden Rittern , die

wenigîens in der Meynungandrer gli>li<
feyn
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�eyn wollen, �o wird es eu< euern guten Natttert
To�ien.

Doch,Jris, lieber will ih eu< verheirathens
i< habe meine Ur�achen,warum (< der Ge�chich-
te die�e Wendung gebe. Anfangs habt ihr nur

�elten Umgangz unvermeidlihe Amtöspflichten
reißen ihn oft von eurer Seite; ihr habt no<
Tein Hauswe�en zu�ammen aufgerichtet. Wieif
dochdie�e Liebe, die nur im Vorbeygehengenießt,
allezeit �o zártlih ! Nichts hat �ich dur< den Bes

�ig verändert. Et �ind die�elbigenEntzückungen,
die�elbige Shmeicheley, die�elbigen Lob�prüchey
die�elbige Herr�chaft über den Ver�tand und das

Herz, deren vermeynte Gebieterin ihr �eyd. Wie
bereit ift er niht, bey ieder Streitigkeit nachzu=-
geben! Jedes eurer Urtheile if eln Macht�pruch.
Das Erhabne und Richtige eurer Denkungsart

nôthiat iedermann, eurer Meynung beyzutretem.
Ihr hreibt euh einander in der Abwe�enheit.
Welche zärtlicheBriefe! Was könnte wohl des
Drucks würdiger �eyn ?

Die Zeit verfließt, die Um�tände ändern ih,
ihr nähert euh einander öfter , ihr habt euer or-

dentliches Hauswe�en. I�t dieß alles? Laßt uns

no< mehr �agen. Die Jahre máßigen bie Bez

gierden ; der Ueberdruf tritt an ihre Stelle $ da-

durch ent�teht ein aewi��es Leere; die Unfreund-
lichkeit �teht bereit , es auszufüllen. Ihr, deren

Aufführung�tets �ich gleichi� , die (hr von keiner

Leiden�chaftbeherr�cht werdet , die man eine Frau
0011 ¿ártlicherDenfkungsart nennen kann, die ih

E32 �tets
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�tets liebreich, �tet? wohlge�innt �eyd, ihr nehmet
die�e hâäuslichenZwi�tigkeiten zu Herzen. Ihr
�ehet er�taunt , daß man euern Umgang meidet;
er fann niht mehr , wie ehemals, die Sinne rei

zen , und zu zärtlichemVergnügendie Hand bie-

ten. Damals entrü�teteman �i wider alles, was

euern Umgang �tôrte; nun �ucht man ihm auszu-
weichen; man �ucht euh aufzubringen, man for-

dert euch bey den gering�ten wirth�chaftlichen Un-

fällenzur Nechen�cha�tz ihr �eyd empfindlich,und.

alles greift an das Herz. Anfangs be��eru , bald

aber erbittern eure Klagen; man begegnet euch
anzüglih, man �ieht ungerührt eure Thräuen ,

kurz,man �pieltauf hundert ver�chiedueArten den

Tyrannen über eure Seele. Als Freundin hat
man euch nie betrachtet; daë An�ehen als Lieb-

haberinhat euch die Zeit geraubt; ihr empfindet

unvorbereitetden grau�amen Ab�taud zwi�chen
einer �anften Eintracht und einem an�tößigen
Ueberdru��e.

Wie vieles hätte ih no< zu �agen , wenn ih
die Materie er�chöpfenwollte! Sie enthält einen

Ueberfluß an Ausdrü>ken: wäre mir erlaubt, mich
aller derer zu bedienen, die �ie mir darbietet , �o
würde i< mein Sy�tem wit �o lebhaften Vor�iel-
lungen unter�tütett, die nothwendigihre Ent�chei-
dung mit �ich führen würden. Kurz, die Liebe

i�t eine unge�túme, gebietri�che, uneinge�chränkte
Regung , die �tets genießen will, und keinen Wi-

der�iand leidet; um glücklichzu �eyn , erborgt �ie
die Ge�talt der �chmeicheiha�tefien, verehrungs-

würdig-



von ver�chiednenVerfa��erinnen, 69

�ienGe�innungen. Allein ihre Trunkenheitver-

fliegt, ihre Rolle i� ausge�pielt , �ie entkleidet
�ich. Der eifrige Liebhaberwird nunmehr wie-

der ein Mén�ch/ voll von allen den Fehlern , die

�eine Leiden�chaft vorher verde>t hatte. Sein

ganzes Verhalten war ein Streich der wollü�tigett
Staatskun�t.

Ich muß �chließen. Laßt uns, meine Werthe-
�te, bloß die Freund�chaft erwählen, und mit ihr'
den Anfang machen. Laßt uns in iede Neigung
ein Mistrauen �een, welche die Vorurtheile
einer tugendhaften Erziehung zu widerlegen
�ucht; la��et uns auf un�rer Hut vor jenen vor-

geblichen Uueigennügigen�eyn, welchenichts for-
dern, und doh alles erhalten. Laßt uns beydes
bie Erreaung und Empfiddung utige�tämer Neis

gungen niéeiden, die ihren Ur�prung aus der Un-

ordnung einer Einbildungskrafthèrleiten,die dett

Sinnen zu Gebote �teht, die Vernunft be�iegt -

und das Unglü>des Lebens i�t. Alles,was Lei-

den�chaft i�t , �chwächt die Gleichmüthigkeitder

Seele; die�er ehrwürdigeRichter der Tugend
wird herabge�eut und entehrt , wenn er �ich in die

Potmáßigteitde��en liefert , worüber er herr�chen
ollte,

Ez VIII.Ge-
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VITI,

Gedanken der Frau Beaumontvon der

Fúhlbarkeitdes Herzens.
C° ME

Seh befand mi< vor einigen Tagen mit einev

von denen Per�onen in Ge�ell�chaft , welchen die
Natur ein überaus empfindliches Herz verlichen
hat. Sie klagte über die �hlimmen Folgen die�et
Einpfindlichkcit,und behauptete , daß aile, die ihr
ähnlichwären, �ich nur �icher getrö�ten dürften, ihr
Lebenin be�tändiger Unruhe und Bekümmerniß hit1-
zubrlugen, Jc) antwortete ma�chienenmäßig,wenn

die Fühlbarkeitals die Quelte aller SHmerzen an-

zu�ehen �ey, �o könne man dagegen �ie auch als die
Qvelle alles Vergnügens, und den Urfprung allex

Tugenden, betrachten. Damals empfand ih nur

dunkel die Wahrheit meines Sages ; aber es wäre
mir unmöglich gewe�en, ihn auf der Stelle zu bez

wei�en, Dadurch ward ichveraulaßt, einigeBe-

trachtungen über die�e Materie anzu�tellen ; denn

ih bin mit der Thorheit behaftet, nichts zu glauz
ben, wgs i< niht mir �elb�i erwie�en habe. Meiz
ne Betrachtungen, als ih �ie niederge�chrieben

hatte, kamen mir �ehr richtig vor. Die Le�er
mögen davonurtheilen.

Jedermann rühmt�ich, eln gutes Herz, ein
Herz von feinem Gefühle zu haben. Selb Leus
te, die hierinne �ich des Gegentheilsbewußt �ind,
ver�uchendo< audre zu überreden, �ie be�äßen

die�e
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die�e beydenEigen�chaften, welcheman auf �cht
Uunge�chi>teArt vermengt. Man kann ein gutes

Herz, und doch kein feines Gefühl, haben; aber
kein Herzhat ein zärtlichesGefühl, das nicht zu-

gleichgut wäre. Die Gutherzigkeit findet �ich
auch bey den einfältig�ten Per�onen; das feine
Gefühl�eut Ver�tand voraus, oder bringt ihn we-

nig�tens hervor. Die Gutherzigkeit kann neben

den gröb�ten La�tern be�tehen; das feine Ge�ühl
hingegen�chließt den Keim aler Tugeuden in �i.

Ein gutes Herz nenne i< das, welches �ich
beym Anblicke des Elends! gerührt fühlt , wel-

hes �ih dur de��en Erleichterungberuhigt,wel-

hes gern alle Welt um �i her vergnügt �ähe
und welches �i �ehr offenherzigder Liebe gegen
iedermann überläßt, ohne ret zu wi��en, warum.

Leute , die ein �olches gutes Herz haben, �ind dev

Ge�ell�chaft niemals be�<werli<, man fann �ie

unge�traft Leleidigen, �ie �ind zur Nach�icht ge-

neigt, und la��en �ich durch einige Fehler,die man

gegen �ie begeht, in ihrer Aufführungmt. irre

machen. Dieß rührt daber, weil �ie in dem Gu-

ten, das �ie chun, vornehmlich auf �ich �ehen, und

das Verguügen, das �ie dadurch genießen, zu �ehr
lieben , als daß �ie, aus Furcht, Undankbare ¿u

machen , �i de��en berauben �olten. I| es»

»mein Fehler, würden �ie uns �agen, wenn ihr das

»Gute miêbrauchet , das ih euh erwei�e? Und

„Wäre es wohl billig, daß i< für euern Undank

»be�tra�t würde?” Insgemein i�t die Güte �ol-
cher Lente blind und unge�chickt. Man darf �ie

E 4 nur
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nur róhren, �o erlangt man von ihnen, was tait
nur will, Thren Bey�tand lei�ten �ie uns nicht
nach der Maße un�rer Bedürfni��e, �ondern nah
der Maße des Eindrucks, den �ie auf �ie gemacht
haben. Sie thun Gutes, ohne den Nothleidens-
den zu �honen; �ie la��en ihn die Wohlthat durch
deutthigende Unmi�tände erkaufen, womit �ie be-

gleicet i�t; und das al:es in der be�ten Ab�icht
von der Welt. Es würde ihnen �chr leid thun,
wein �ie wüßten, daß �ie euch fränften ; denn �ie
�ind �o be�chaffen,daß eure Betrúbuiß auch �ie be-

trübt. Sie lieben alle Men�chen gleich durch, �s
daß ihre Empfindlichkeit bald er�chopft i�t , und �ie
vorzäglichenVerdien�ten feinen grö��ern Antheil
davon einräumen konnen , als mittelmäßigenEiz

gen�chaften Z< alaube nicht zu irren, wenn ih
behaupte , daß die�e Gutherzgfkeit , �o wie ih �ie
hier abae�childert habe , ihren Ur�prung aus der

Eigenliebe und der Schwachheit des Gemüths
herleite. Der Beweis i| offenbar. Seset eine

diefer Ver�onen in Um�tände, da �ie niemals Un-

glücklichevor �i feht, �tellet ihren Augen kein

rührendesBild des Elends dar; �o wird ihre Gü-
te mifig bleiben; �o wird fie �i<®2nit einfallen

la��en, hinzugehen und den Unglüeklichenaufzus
fuchen, um ihm beyzu�pringen. Glaubet aber
darum nicht , ihr Herz habe inde��en aufgehört,

mitleidig zu �eyn ; bey der er�ten ent�tandneu Ge-

legenheit wird es wieder Zeichen des Lebens von

�ich geben z ihre �chwacheSeele wird �ich er�chüttert
und von fremder Noth beunruhigtfühlen; um

�ich
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�i< wieder zu ihrer Ruhe zu verhelfen, wird �ie
eilen, dem Unglüeflichenbeyzu�tehen. Mein ans

drer Beweis i�t folgender. Die�e Art von Güte
findet �ich ofter bey Per�onen , die großes Unglúck
auêge�tanden haben, als bey den übrigen. Der

traurige Zu�tand, der �i ihren Augenzeigt , erz

wet in ihnen das �chmerzhafteAndenken de��en,
was �ie ehedem in gleichemFall empfunden hä-
ben. Sie �ind demnachbehend, das verdrúßliche
Bild , das ihnen dng�tlih i�t , aus �ich hinwea zu

�chaffen. Sie �uchen nicht �owohl durch ihre

Wohlthat andern Vergnügenzu machen, als fich
�elb von einem Schmerze zu befreyenz und die-

�es thun �ie ma�chienenmäßig,vermögeeines un-

willkührlichenTriebs.

Die�e Güte, wie man leicht �ieht , �est weder

große Eigen�chaften nah große Tugenden voraus 3

und eben die�es unter�cheidet das gute Herz von

dem zärtlichen. Das leute fennt , �o zu �agen,
alle Arten von Schattieruna , welchedas Schik-
�al des UnglüElichenver�chieden machen, und

mißt �einen Bey�tand nach �einem Unfall ab. Es

bedarf nicht er�t er�hüttert zu werden , um thärig
zu �eynz es erräth die Noth , éhe man �ie ihm
vor Augen �tellt, und fommt derjenigen zuvor, die

noch niht vorhanden i�t. Da es in �einen Wohl-
thaten frey i�, fo �treut es �ie allezeit mit Ueber

legung ansz es fann durch die Um�tände bewo-

U/ nicht aber hingeri��en werden. Da �eine
Handlungenmit kaltem Blute ge�chehen, �o fin-
det es �ich im Stande, von der Wohlthat alles

Es5 ¿u
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zu entfernen,was dem Unglücklichenzur Laff fal-
len founte; es verbindet mit ihr jeue zärtliche
Aufmerë�amkeit, die oft vor der Wohlthat felber
den Vorzug behauptet, die dem Herzen des Noths
leidenden feinen Zwang auflegt, �ondern ihmFrey=z
heit läßt , nah �einer Gemächlichkeitdankbar zu

�eyn. Das Herz von feinem Gefühlhat für alle

Men�chen überhaupt jene Empfindlichkeit, welche
die Leut�eligkeit ciu�lößt 5 aber ihm bleibt no<
�tets ein unermeßlicherVorrath davon übrig, den

es nachGutbefinden vertheilt, und nah Maßgabe
der Verdien�te , die es vor �ich �icht oder zu �ehen
glaubt, andern zufließen läßt.

Das Herz von feinem Gefühl if �tets zärtlichz

und dies eben i�t der Ur�prung der Verwirrung
und Beküummerniß,welcher es ohn Unterlaß aus-

ge�egt i�. Werden die Gegen�iände �einer Nei-

gung undankbar, �o verur�acht ihm dieß �owohl in

An�ehung �einer, als ihrer, den heftig�ten Schmerz 3

der Liebhaber entehrt (ih dur �einen lUndankz

ein Herz aber von feiner Enpfindung giebt �i<
woit weniger wegen des Unrechts zu frieden , das
der Liebhaber�ich �elb, als das er ihm authut.
Went auh �eine Freunde den Pf�üchten der

Freund�chaftwirêlichgetreu �ind, �o er�chafft doch
ein �olches Herz �ich �elb�t Schattenbilder , die es

be�treiten fannz die gering�ie Nachlä��igkeit , das

Flein�te Ver�ehen, alles erwe>t ihm Unruhe, Sors

ge, Peinz man �ollte �agen , der Schmerz �ey �ein
Element, �o viele Mühegiebt as �ich, ihn zu näh-
xen; ein Wort, einen Blick, betrachtet es auf

allen
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allen Seiten , deutet es auf zwanzigArten, und
be�chäftigt �i< damit ganze Tage. Hat es auch
den Gegen�tänden �einer Liebe nichts vorzuwerfett,
�o �ind doh ihre Abwe�enheit, ihre Krankheit, ihe
re Bekünmmerni��e,�elb�t diejenigen,die �ie niemals

betreffen werden, denen �ie aber als Men�chen

Überhauptausgefiellt �ind, Stof zur Betrübuiß
für ein Herz von feinem Ge�úhle.

Wie läßt es nun , nach aliem dem, |< wohl
denken , dag die�es feine Gefühl die Qvelle alles

Vergnügens �ey? Wie kann man �ich vor�tellen ,

daß nur noc ein Vergnügenfür ein �olches Herz
Übrigbleibe, das durch �o viele Be�orgni��e vers

wundet wird? Das will ih nun erfvei�en,

Ich �age niht nur, das feine Geföhl �ey die
Hvelle alles Vergnúgens 3 ich behaupte �ogar, es

gebe fein wahres Vergnügen,als für das Herz von

feinem Gefühle. Hier höreih jene harten , em-

pfindungölo�en Seelen, die �o auf der Welt leben,
als befänden nur �ie allein �ich auf der�elben,über
meinen Sag cin Ge�chrey erheben. „Jh habe
ytiiemals etwas lieb gehabt, �agen �ie mir ; daher
ol�t nichts fähig, die Ruhe, die Zufriedenheit zu

»�tóren, deren ih genieße. Alle Vorfälle, die niht
»ausdrü>lih mi betreffen, �ind niht im Stans

»de, mich eine Minute zu verunruhigen3 fried-
»lih und unbe�orgt empfinde ih das GlÚE und

»die Vergnügungen*desLebens.” — „Wie groß
vi�t euer Irrthum! antworte ih ihnen. Ihr
y!iennt das Glück und Vergnügen nas

nur

aAbwefette
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» Abwe�enheit des Schmerzes i�t. Nein, ihr habt
»ts niemals gekannt. Euch darf ih ni<ts von

„den Aunehmlichkeiten�agen, welchezärtlicheund

„fühlbareHerzen �hme>enz mit ihren Sorgen,
»ihren Bekümmernti��en will ih die ge�{<mac>lo�e
„Ruhe vergleichen,in der ihr lebt; dochnein, ih
„drückemich fal�< aus; man lebt nur durch das

»Herzz ihr aber wi��et euer Herz nicht zu gebrau-
„hen. Ales um euh her i� für eu, als wäre

„és niht vorhanden; ihr �cyd an nihts verbun-

„den , nichts i�t an euh verbunden, und ihr lelt

„in der Welt als in einer Wildniß.
”

Wärde man woh! �agen, ein Men�ch �ey glück-
li, wenn er fietsven �einer Geburt an in tiefen
Schlummer gelegen, und keine der Múh�eligkei-
ten, die an den Zu�tand des Men�chen untrenn-

bar verknüpft �ind, empfunden hätte? Würde
man das Schi>�al de��en beneiden, der �einer Ver-
nunft beraubt wäre, und von dem Elend und der

Gefahr, die ihn umgiebt, kein Gefühlhätte? Nun
verdient aber die Ruhe, oder, richtigerzu reden,
der Mü��iggang des Herzens,eben �o wenig benei-

det zu werden , als die�e zwo Gattungeu von Un-

emp�indlihkeit. Thätigkeiti� das Leben des Hers
zens; Schläfrigkeit i�t �ein Dod.

Wahr i�ts, Herzen von feinem Gefühl empfin-
den Unruhen und Kränkungen,die mit iedem Au-
genblicke�ih zu vermehren ftheinen} �ie empfin-
den icde Betrübniß derer Per�onen, an welchen
�ie Antheil nehmen. WelchesVergnügen.aber

fühlen
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fühlen�ie niht auh bey dem Bedanken, daß fie
fie dur< ihre Theilnehmung lindern! Fühlbare
Gemütherwürden in �olchenFällen gar niht ein-

mal zufrieden �eyn, wenn �ie �ich niht mit an-

dern betrüben fönntenz es i�t ihnen �üße, ihre
Thränen mit den Thränen eines Freundes zu ver-

mi�chen, den ihr Kummer trö�tet. Eben aus dert

Kränkungen fühlbarer Gemüther ent�pringt ihr
wirklich�tes und lebhafte�tes Vergnügen. Wer

vermag das auszudrü>ken, was zween Freunde
fühlen , die nah langer Abwe�enheit :�ih wieder

finden, oder deren Herzen �ich wieder einander nâ-

hern, tiahdem�ie ein leichtes Miêver�tändniß auf
Furze Augenblicke entzweyt hatte? Jn die�en
glücklichenStunden , da das Herz fich mit einer
Art von Wut feinem Vergnügen überläßt, i�t oft
der Leib zu �chwach, �eine Regungen auszuhaltenz
die Seele, die �i< ganz ihren Entzü>kungeners

giebt, �cheintaus ihmzu entweichen, und ihn oh-
ne Leben zu verla��en. GlüklicheStunden! ihr
werdet ewig gleichgültigenSeelen unbekannt

�eyn ! Welches Glück genießt mau , wenn man in
den Bu�en eines Freundes , eines andern Selb�t,
�ein Vergnügen, �eine Gedauken, �einen Kummer
und �eine Sorgen aus�hüttet! Ein Freund, der

un�er Glück theilt , verdoppelt es; man i� glú>-
lich durch �ein GlÜE, man lebt mit ihm und durch
ihn. Doch was unternehme: ihs, Dinge abzu-
�childern, die úber allen Ausdrue? gehen? Jh
entehredas zärtliche GefÜähl,indem ih �eine An«
nehmlichkeitenzu zergliedern-�uche,

Allé
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Die Fühlbarkeiti�t nicht allein die Qvelle alleë

un�rer Vergnügungenz �ie enthält auh in �i<
den Keim aller Tugenden. Ich rede hier niht
vort einemla�terha�ten Ver�tändui��e 5 weit gefehlt,
daß es angenehm feyn �olte, �o i� es vielmehr
eine fruchtbare Qvelle von Bekümmerni��en und

Martern, die nichts zu lindern vermag. Ich res

de von dem zärtlichen, nicht von dem verderbten

Herzen. Nach die�er Erklärung behaupte ich �ehr
Fühn, daß die Fühlbarkeitdes Herzens alle �ittz
lichenTugenden hervorbringe. Ein Herz vont feia
nen Gefühl i| �tets auf �einer Hut , die Beleidíe

gung andrer zu vermeiden. Es i�t �tets aufmerk=-

fam,�tets bereit , andre zu �honen , ihnen die gee

bührendeAchtungzuzuge�tehen; es läßt �ich nichts
�o �ehr empfohlen�eyn, als das Gebot, »„thue
das nicht andern , was du dix �elb�t niht will
gethan wi��en.” Es kennt den ganzen Ab�cheu
Eines unan�tändigen Lebens: es �eut in �einen
Freunde Tugenden voraus , wenn �ie au< nicht
wirklichvorhanden �eyn �olltenz es würde al�o
befürchten,�eine Hochachtungzu verlieren, wenn es

einige Aus�chweifung begienge, Durch Erwer-

bung neuer Volléommenheiten, und Ausrottung
�einer Fehler, �ucht es �eines Freundes Wohlwol-
Jen zu vermehren: die Mittel dazu findet es in

�einen Nath�chlägen und Verbe��erungen, die ihm
niemals unangenehm �ind. Alle Leiden�chaften
eines zärtlichenHerzens �tehen �einer Fühlbarkeit
zu Gebotez �ie wendet die�elben an, um Tugeus
den daraus zu �chaffen,

I<
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Ich weis, man wird mir einwenden, oft beges
be es �ich , daß die Fühlbarkeitzu den ärg�ten Las

fern verleite, indem �ie uns die Untugenden und

verkehrtenNeigungen derer auvchmen läßt , mik
denen wir verbunden �ind. Allein i� es billig-

die�e Verbrechender Fühlbarkeit aufzubürden?
I�t es nicht naturlicher, �ie der fehlerhaftenWahl
der Gegen�tände un�rer Neigung �chuld zu geben2?

Die�e Wahl zu tre��en kömmt niht dem Herzen,
�ondern dem Ver�tande zu. Das Herz i�t blinds
es muß �ich leidend verhalten , bis daß es der

Ver�tand zur Wirö�amkeit au�fordert. J� die
Rede von der Liebe, �o läßt �ich das Herz durch
ein Nichts zur Ent�cheidung bewegen ; und das

mag �eynz die�e Art vou Verbindung if niht
grn�thaft genug , daß �ie viele Um�tände erforder2
te. Ganz anders i�t es mit der Freund�chaft.
Hier muß der Ver�tand reiflih und langeZeit die

Eigen�chaftendes Gegen�tandes erwägen,wel<hem
er das Herz geucigtmachenwill ; hat er Ur�ache,
mit ihnen zufriedenzu �eyn, �o muß er nunmehx
alles dem Herzen überla��en, und darf�ich weitex
darein nit mengen, als uur, ihm einen freunds
�chaftlichenBey�and zu lei�ten,

Schreiben
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Schreiben eines Frauenzimmersandie
Verfa��erin des vorigen.

Madam,

Fe las vor einiaer Zeit Jhre Gedanken von der

Feinheit des Gefühls, in welchenSie das zärt=
liche Herz herau®s�treihen. J< wün�chte mir
Glúck dazu , daß i , meines Erachtens , diejenige
Empfindlichkeitim höch�tenGrade be�aß, die Sie

die Qvelle aller Vergnügungenund den Keim al<

Fer Tugenden nannten. Das Unglückaber, das
einer Freundin von mir zuge�toßen i�t , hat mich
auf andre Meynung gebracht,und macht mich ge=

neigt zu zlauben , daß Sie Sich geiert haben, als
Sie �agten, man mü��e der Natur dafür danken,
daß fie uns ein edles und fühlbaresHerz ge�chenkt
habe. Vielmchr i�t es, wie mi dúnkt , das al-

Iertrauria�te Ge�chentz und wenn Sie nicht Mit-
tel finden , mich darinne zu beruhigen , �o fomme

ih no< vor Furcht außer mi<h. Sie werden
leicht �ehen , wie gegründet meine Be�oraniß �ey,
wenn ih Jhnen meinen Character ab�childere,

und den Zufall erzähle, der mir eine Freundin
geraubt hat , welcher i< unglü>licherWei�e nur

allzuihnlich bin.

Fh bin achtzehnJahre alk. Den Reichthum
verachte ih von gauzem Herzen. Der Ehrgeiz
hat für mich keinen Relz ; ih würde keinen Schritt
thun, uni aus dem Stande zu kommen, in wel-

chenmi Gott ge�ekt hat, Die�es hat andre

auf
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auf die Meynung gebracht,ih �ey ganz ohne Leic
den�chaftenz und ih würde es eben �owohl go-

glaubt haben, wenn nichtAneinéMutter, die ih-
re Liebe gegen mi< überaus �{<arf�ichtig machte,
mir gezeigthätte , daf ih eine an rir habe, die
in der That annehmlicher, aber au< unendlich
gefährlicherif , als die andern alle. Die�e Lie

den�chaft, die no< keinen Gegen�tand hat , �ih
aber im Jnuer�ten meines Herzens wirklichregt,
i�t die Liebe. Ih will mi einer. Vergleichung
bedienen „die vielleicht etwas niedrig , aber do<
�ehr ge�chi>t i� , michmit einem Worte kenntbar

zu machen. Mein Herzgleicht dem Vogelleime.
Es hángt #i< analles, was �ich ihm nähert. Zu
gutem Glüe hat die Lebensart , die ih führe,
mich bis hieher den Gelegenheiten , auf eine ge-

fährlicheArt mich einzula��en , entzogen. Meine
Aeltern, meine Freundinnen, mein Kammermäd-

chen; das �ind die Gegen�tände,diebis dahermein

Herz getäu�cht haben. Getäu�cht, �age is
denn ich fühle,daß es nicht.erfüut i�t, und daß es

bald begehren wird erfüllt zu �eyn. Bey die�en
verfänglichenUm�tänden habe ih nochdazu mei-
ne Wegwei�erin verloren , die würdigeMutter
welchemir in allen meinen Regungen, allen mei-
neit Handlungen, zu den nöthigenEin�ichten ver
half, in deren Bu�eu ih meine geheim�tenGée
danken aus�chütteteund deren kluger Nath der

Grund meiner Sicherheitwar. Ich �ehe mi<
an der Spigé einer Familie genöthigt, mich dent

Umganae der Welt zu überla��en , ohne zu wi��ett-
V Band. F wie
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wie i< mi< vor den unvermeidlichenFall�tricken
der Liebe hüten �oll, Sie �ehen , Madam, mein

Zuftand i| �ehr bederih. Setzen Sie nv< hier-
zu die gegründeteFur<ht, die mir der Zufall er

regt, von dem i< Sie unterhalten willz �o wer-

den Sie finden,daßih mit Rechte �age, ein zärt-
lichesHerz �ey ein �ehr trauriges Ge�chenk.

Mademoi�ell de la Frenaye,die Tochter eines
wohlhabenden Bürgers, war �ehr liebenswerth.
Sie hatte einen an�tändigenGang ; ihre Ge�iehts-
züge, ob �ie gleichniht regelmäßigwarên, mach-
ten dennoch ein Ganzes aus , das zwar dem nicht
Ähnlih war, was man Schönheit nennt, aber weit.

mehr gefiel. Sie hatte eine �hône Stimme, �ie
tanzte mit vielem An�tande , kurz, es i�t nicht
leiht möglich, ein Mädchen von �o vielen Voll-

Fommenheiten zu finden. Vor drey Jahren er-

richtete �ie Bekannt�chaft mit einem jungen Men-

�chen , der �ih auf die Rechttgelehr�umkeit legte.
‘Er hatte wenig Vermögen , und einen Ver�tand ,

der eben niht �o viel ver�prach, als er nach der

Beit agusgerichtethat; �ein Ehrgeizwar al�o blos
darauf einge�chränkt, �ich in einer kleinen Stadt

niederzula��en, und dort einen Anwald abzugeben.

In die�er Ab�icht war Mademoi�ellde la Fre-
nayeeine �ehr an�tändige Partey für ihn. Er

�uchte die Neigung, die er ihr eingeflößthatte,
�orgfältig zu unterhalten , ohne daß er iedochdas

Herz hatte, mit ihr vom Heirathen zu �prechen ,

weil er befürchteteabgewie�enzu werden. Er

gieng
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giengein Jahr lang mit ihr um, und nachdemep
fich hatte immatrieulieren la��en, dachte er im
Ernfie darauf, fich zu �een, und gab meiner
Freundin zu ver�tehen, er würde es für ein Glück
halten,wenn er �ie die Selnige nennen könnte. Da
er die�es tur mit halben Worten ausdrü>te, �o
antwortete man ihm in dem�elbiqen Tone. Dies
arme la Frenaye�agts ihm, �ie �túnde unter eí-
nem Vater, der bloß die Ab�icht hâtte, �ie glück-
lich zu machen, und daher ihre Neigung zu Rathé
ziehenwürde. Sie hatte den jungen Men�chen
bey tau�end Gelegenheiten merken la��en, daß �ie
ihn liebtez daher zweifelte �ie nicht, er würde bey
ihren Eltern um �ie anhalten , und überließ �ich
gänzlichder Neigung, die fie gegen ihntrug.

Mittlerweile wird ihrem Liebhabæ ein Rechts-
handel aufgetragen. Er führte ihn mit allge-
meiner Bewunderung. Seine Freunde �agten
ihm, es wäre thörichtgehandelt, wenner bloß an

einen kleinen Ort �ich vergraben wolitez; in der

Haupk�tadt �einer Provinz mü��e ex �eine Woh-
nung auf�chlagen. Ein �olches Vorhaben abep.
erforderte Vor�chuß. Mademoi�el de la Fres
naye war ihm nun nicht mehr an�tändig ; und da

ihr Liebhaberbloß �einem EhrgeizeGehörgab, #9.
ward �ie aufgeopfert.

Sie mard alsbald die Veränderung gewahr-

ohne die Ur�ache der�elben zu muthmaßen. Auf
einmal ließ er ab, mit hr umzugehen. Seine
allzuzärtlicheLiebhaberinüberließ �ih deu trau-

rig�ien Empfindungen.Zum. Unglücketrus �i?
Fa Bedeh-
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Bedenken, mix ihr Herz zu eröffnen,�onderir
�chenkte ihr ganzes Vertrauen einer jungen Pere
fön ohn Erfahrung, die ihrer Thorheit �hmei-
GHelte. Meine Fréundin nahm zu�ehens ab, und
mir gieng es nahe , daß �ie mir �o béharrlich die

Ur�ache ihres Kummers ver�hwieg. EinigeZeit
be�tritt �ie. ihre Leiden�cha�t3 bald aber erlag �ie
darunter, aus Maugel an Bey�tande.

Sie verblendete �i< dur< den Gedanken , �ie

habe dem Advocaren auf �einen Antrag nicht be-

fiimmt genug geantwortet , und be�chloß daher,
ihm zu �chreiben. Jhr Brief war zärtli<h, aber
dem Wohl�tande aemäß. Das hdrte�te Herz wäre

durch ihre Ausdrücke gerührtworden. Anein �ie
erhielt feine Antwort; und nun konnte �ie ihr
Geheimnißncht länger bey �ich behalten, fondern
vertraute da��elbe mir.

Ich hatte eben damals meine Mutter nerlorem.

Sch war jung und ohn, Erfahrung, und wußte
niht, welches Verhalten ich beobachten �olite.
Ich umarmte meine Freundin. Jh �uchte ihr.
die Furcht anszuredan,die �ie hatte, meiue Hoch-
achtung zu verlieren,und unterließ keine Vor�tel
lung, �ie zu bewegen, daß �ie einen Mann verach-
tete, der ihrer niht werth war. Allein es war

zu �pat. Sie hatte ihre Leiden�chaftmit allzu-
vieler Gefälligkeit unterhalten; �ie war �o �ehr
Herr über �ie gewordén, daß mir gar keine Hoff-
nung übrig blieb.

Zween Tage darauf vergaß die�e unglü>kliche
Per�on �o �ehr dasjenige, was fie �ich �elb| �{ul-

dig
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dig war, daß �ie hingiengund den Advocaten auf-
�uchte. Sie zitterte als ein E�penblatz; und er,
der anfangsein wenig betroffen �chien , erholte
�ich in kurzem, und bat, �ie mochte �ich nieder�ez-
zen. Sie zerfloßin Thränen; und nur er na<
langerZeit war �ie im Stande, ihm zu �agen, �ie
käme, um dieAntwort auf ihrenBrief �elb�t abs

zuholen.
Der Advocat hielt die Gelegenheit für �ehr

gün�tig. Er �chmeichelteihr daher, und ver�icher-
te, er würde �ich für allzuglücklichge�chäßt haben,
der Jhrige zu �eyn; allein er habe eine unúbero
windkicheAbneigungvor der Ehe und ihren Sore

gen. Sie föunte �einer ewigen Be�tändigkeit
gewiß �eyn, wenn �ie eine Verbindung mit ihm
eingehen wollte, die zwar uicht fo fegerlih wä-

pa
für ihn aber darum niht weniger heilig �ovit

olite.

Die arme la Frenayewar tugendhaft. So

groß auchihreLiebe war, �o entde>te fie dochals-

bald die gauze Ab�cheulichkeit die�es Antrags.
„Nur dieß fehlte noh zu meinem Unglücke,�agte
»�ie zu ihrem unwürdigenLiebhaber. Vielleicht,
‘mein Herr, halten �ie michfür eine von denen,
»die �ich einer �händlichen Leben2art gewidmet
»haben. Îch darf mich nicht über die�en Schimpf
»beflagen; meine Unbe�onnenheithat mir ihn ¿zu-

"gezogen : aber er dringt mir durchsHetz. Schon
»hatte ih ihr Herz verloren; und nun verliere
»ih auh ihre Hochachtung.“Jch bin darüber
»des Todes. Wenig�tens aber, wenu ih unter

F 3 nde
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„die Erde bin , wird ihnen ihr Gewi��en nochden

»Vorwurf machen, daß �ie fi an einer Per�on
vergangen haben , die, bey der heftig�ten Liebe,

ndennochnichtihrer Pflichtgegen die Tugend
vergaß.

”

Mit die�en Worten �tand �e auf, riß �ich aus

hres Liebhnbers Armen los, der �ie zurückzuhal-
ten �uchte, und kehrte heim zu ihren Aeltera,
denen �ie die Unbe�onnenheit, die �ie begangen
hatte, ge�taud. Allein ihreVernunft verließ �ie,
noch ehe �ie die Erzählunggeendiat hatte. Sie

ward aberwizigz und �eit der Zeit hat man fie
niht einen Augenbli> verfiändig ge�ehen. Auf
ihren Aberwig folgte Blöd�inn z die Aerzte haben
vergebens alle ihreMittel er�chöpft, und ver-

�ichern, ihre Thorheit �ey unheilbar.
Sie �ehen nun, Madam , wie gegründetmeine

Beforgniß i�. Welches Unglückfür eine junge
Per�on, die �i< von einer Leidenfchaftúberfallen
läßt! Meine Freundin war tugendhaft , war lie-

benswerth, und hattefeinen andern Fehler, als

den, den Sie die Güte haben, ein Ge�chenk der
Natur zu nennen; ein zärtlihes Herz. Die

äußer�te Empfindlichkeitaber hat �ie in einen Zu-
�tand ver�eut, der ärger, als der Tod,i�t.

Ich hoffe,Madam , Sie werden meinen Brief
zu meiner Be�riedigung beantworten, und ihn
¿um Nugen junger Per�onen öfentlihbekannt

machen. Die�es �ind die zween Gründe, die
mich bewogenhahkn, ihn gußfzu�ezen, Jch bin

u. fw.
Anktworé
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Antwort der Frau Beaumont,

Mademoi�ell ,

Th bin bey meiner Antwort gar niht Willens,
ln Jhren Augen die Gefahr ¿u verkleineru , wor-

ein die Gutherzigfeit uud zarte Empfindlichkeit
Per�onen un�ers Ge�chlechtsver�egen. Vielmehr
�uche ih �ie Ihnen nah ihrem ganzen Umfange
vorzu�telien, um dadur< , wo möglich,die Furcht
zu vermehren, die fie Ihnen verur�acht hat. Die-

�e heil�ame Furcht i� eins der großen Verwah-
rungsmittel vor die�er Gefahr, die, �o groß �ie
auch �eyn mag, aleihwohl nicht unvermeidlichi�t.
Sie �chienen zu wün�chen, daß meine Antwort
allen Per�onen un�ers Ge�chle<hts überhaupt nüz-
zen möchte; ih werde michdaher in die�em Brics

fe an die�elben wenden.

Zuer�t muß man bemerken,daß die Fühlbarkeit
des Herzens,�o wie i �ie abge�childerthabe, ei-

ne weit �eltnere Sache i�, als man �i einbildet.

Jedermann rühmt �ich, ein gutes Herz zu habens
es giebt wenige, bey denen man nicht einen An-

�chein davon wahrnähmezdie�er An�chein aber
i�t oft betrüglih ; zumal bey jungen Leuten. Wir
bringen alle un�ern Antheil von Coqvetteriemit

auf die Welt. Das Wachsthum an Jahren ver-

mehrt �iez die �chlimmen Bey�piele, die Grunde

fäne un�rer Zeiten nähren �ie. Jedermann wie-

derholt einer jungen Ver�on, �e mú��e zu gefalle
bemüht�eyn; die Liebe allein �ey fähig,fr Gul34 y
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zu machen; das Maaß ihrer Verdien�te werdedie

Anzahl ihrer Eroberungen �eyn. Die�e �hädli-
cen Lehrenhaben die Gewalt, das no< �o fühl-
lö�e Herz zu bewegen. Die�e leichtenBewegun-

gen nimmt man denn für Fühlbarkeit,und bringt
jens unordentlichen Empfindungenauf die Rech-
nung des Herzens, welche bloß Eitelkeit , Gele-

genheit�chlimmesBey�piel , Eigennuz und Un-

ge�tüm hervorbringen. Wäre allein das Herz an

den Fehltritten der Per�onen un�ers Ge�chlechts
�huld , �o würden �ie �o häufig niht �eyn; dië

Mannsper�onen haben dafür ge�orgt; es giebt
wenige darunter , die �ich die Mühe nähmen, �i<
�o �ehr zu ver�tellen, daß fie die Herzen �olcher
Per�onen rühren, als ih abge�childerthabe; da-

zu gehört Tugend , wenig�tens der Schein der

Tugend.
Obaber die Gefahr gleich �elten if, �o if �ie

darum doch uicht weniger �chreœŒlich.Herzen von

die�er Art la��en �ih leicht betrügen 3 und wie fv

wer i� es, die erfien Eindrücke daraus auszu-
rotten! Man kann nichts thun, als ihnenzuvor-

fommen. Glü>lich �ind diejenigen, welche in

�olchenVorfällen den Bev�tand einer klugen Mut-

ter oder erfahrnenFreundin zu- genießen haben.
Dieß i�t das tüchtig�te Hülfêmittel,zu dem man

thnen rathen kann. Noch ein anders i� die

Flucht. Man darf �ich keinen Augenblickbeden-
ken, den Umgang einer Per�on , gegen die man

in �ich eine Neigung fühlt, �chlehterdings zu

meiden.
Man
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Manführe mir hier niht etwa jene plözlichen
Leiden�chaftenan, die der er�te Blik hervorbringt,
und die in Zeit einer Minute auf ihren höch�ten
Periodengekommenzu �eyn �cheinen. Sie haben
keine Wirklichkeit, ohne nur in Romanen. Will
nan ja �hlehterdings behaupten , es gebe wirk-

lich �olche, �o �ind es �o �eltne Er�cheinuugen, die
nur éine leihte Auénahme vou der Regel ma-

chen föunen. Jede Leiden�chafthat ihre Grade

und nichts i�t in �einem Ur�prunge leichter zu er-

�ticken , als die Leiden�chaft. Die Abwe�enheit ,

die Meidung des Múßiggangs,heil�ame Betrach-
tungen , �ind mehr als hinreichend,den Eindru>
eines Augenblickszu vernichten. Jh berufe mi
hierinnen auf die Erfahrung aller derer, die im

Ernféegeftritten haben. Zroar gebe ich zu, die�er
Streit i� eine empfindlihe Marter , er verbittert

diejenigeZeit nicht wenig, die man die �chönen
Jahre des Lebens nennt. Allein die�e Marter

verfireichteben �o �chnell, als die �hönen Jahre
�elb�t. Durch �olchen Stveit erwirbt man �ich
eine Standhaftigkeit , einen Muth, der uns den

zweyten Sieg merkli<herleichtert. Das Zeital-
ter der Verblendung eilt dahin; und alédenn

wün�cht man �ich GlÜ>,daß man �o furchtbarenGe-

fahren unverwundêt entkommen i�i.

Alle Gegenmittelal�o, die ih vor�chlage, be�ie-

hen in die�en drey Stücken. Die Vertraulich-
Feit gegen eine ver�tändige Per�on, die Vermei-
dung der Gelegenheit und des Múgigganss-

F5 Hierzu
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Hierzu kann ichnoch ein viertes �egen , das allein
mehr fruchtet , als die andern alles den Bey�and
der Neligion. Die Betrachtutig ihrer Vor�chrif-
ten und Turoendutig ihrer Vortheile wird �tets
�áhig �eun, uns zu un�rer Pflicht zurü>zurufen,
und un�er Herz vor dem Nachtheil iedes gefähr-
lichen Eindrucks zu verwahren. Jh bin u. �. w.

En

IX.

Schreiben der Barone��in vonS** an

eine Dame von ihren Freundinnen.

Madam,

Si fragen , was wohlno< ¿u einer Zeit mich
auf dem Lande zurückhaltenkonne , da der fürch-
terliche Winter iedermanu nöthigt; zu �einem Kas
mine zu flüchten? Ich wills Ihnen fagen: Jch
ftudiereden Mea�chen. Jch ecfor�chedie Tiefen

�einesHeriens, �cine Ungleichheiten, �ogar �eine
Wider�prüche.

Sie wi��en es, Madam z meines Gemahlsun-

freundlicheGemüthsart ¿wang mi, ihmin die�e
Ein�amkeitzu folgen. Sie zldangmich, �age iz
denu wer wird wohl in einem Alter von �echzeht
Jahren �i< mit Willen lebendig begraben? Die

Ehrerbietung, die ichfür ihn trug, welche�i< auf
die Hochachtunggründete, die ih gegen �eine ob-

‘gleichrauhe Frömmigkeitgefaßt hatte, bewog
mich,
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mich,meinen Widerwillen zu unterdrücken.Bey
mir �elb�t aber �eufzte ih na< den Vergnügun-
gen meines Alters 3 ih hâtte, deucht mich, mein
halbes Vermögen darum gegeben, wenn ih das
altväteri�he Schloß hâtte verla��en dürfen, wo ih
Teine weitere Ge�eli�chaft um mich (ah, als einen

ern�thaften Maun und andre �aure Ge�ickter �et
ner Art.

Bewundern Sie aber nur den Eiaen�inn des

men�chlichen Herzens. Kaum giebt das Ab�ter-
ben meines Gemahls mir Frenheit , meine Einods

zu verla��en , �o gewinut fie in meinen Auacn ei-

ne andre Ge�talt. Jch finde Schonheiten darin-

ne, die ih vorher niemals bemerkt hatte, und fa�e
�e den Schluß, ihrer zu genießen, Die�er Wiber-

�pruh meiner Neigungen aab mir zu einigen Be-

trachtungen Anlaß , denen ich um fo viel Ueber

nachhánge, weil ih �ie als �ehr heil�am an�che,
Kurz, Madam ; ichwill hier in airer Ruhe philo-
�ophieren, um michvor den ‘Ze�ahren ¿unhüten,die

von allen Seiten mich anfallen werden. Ich will
fuchen glü>lih zu werden. Auf den er�ten An-

blick �ollte man glauben, alles um michher mii��e
meiner Glük�eligkeit die Hand bieten. Ich bin

jung und reich; mein Spiegel fagt mir , ich be-

fäße einige Schönheit 3; ich bin von “hre? Ein-

�icht und Jhrem Scharf�iune zu �ehr Überzeugt,daß
ich aus ver�teliter Sitt�amkteit den richtigen Ver-

�and und das, was mau Wis nennt, an mir ldug-

neu wollte. Dieß alles aber �ind eben �o viele
Hinderni��e meiner Glü@�eligkeitzeben �o viels

Feinde,
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Feinde, die darauf umgehen, mir fie ¿u rauben,
Kaum werde i in der Welt er�cheinen , �o wird
eine Menge Aubeter mich umlagern. Der größre
Haufe wird nur mein Vermögen zur Ab�icht has

‘benz einige andre werden von meiner Ge�talt ge-

rührt �egu; wenige oder feine von meinem Cha-
racter und deuen Eigen�chaften,die allein an mir

�<áabar �ind. Allein die Ver�chiedenheit der

Bewegunasgründe, welche die Mannsper�onen
mir geneigt machen werden, verräth �ich nicht
deutlich; �elb bey kaltem Blute würde ih in

Gefahr �eyn, darinne zu irren; wie wird es alse

denn werden, wenn die Liebe �ich darein mi�cht ,

wenn mein Herz �ich eitle Annehmlichkeitentäu-

�eu láft, die nur zu oft bey �ogeuanatenartiaen
Maausper�enen die Stelle gründlicherEigen�chafs
ten vertreten? Wider die�e Gefahr, die für ein

Herz von zwanzigJahren , das noch nie geliebt
hat , fa�i ünvermeidlih i�t , will ih mich hier im
voraus zu verwahren �uchen. '

Jedoch, Madam, ichhabe nicht das Herz,allein
zn vhilo�ophieren. Sie werden, wenn es Fhnen
gefälit, tueine Betrachtungen mit mir theilen, �ie
berihfigen uud aufflären. Un�re Freund�chaft
macht Jhuen das, was ich hier verlauge, zur

P�licht: und ich �chmeichlemir, Sie werden Sich
willig dazu ver�tehen.

Ein groser Mana, de��en Namen i verge��en
habe, und der, deu<t mi, das Oberhaupt der

Achäerwar , hatte bloß einem �olchen Verhalten
Lie �elte Klugheit ¡n danken,die ihm mit �o vies

lem
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bom Rechte beygelezt wurde. Als er an der

Spige �einer Volker - daher zog, ließ er �ie zur

Beit, da �ie �ichs am wenig�ten ver�ahen, inne hal-
ten, er ver�ammelte die vornehm�ten Be�ehlshabex
um �ich herum: „Was müßte man thun, fragte
xer �ie, wenn der-Feiuduns igt angreifen �olite?”
Jeder gab �eine Meyinnung von �ichz er feute dis

�einige hinzu; und man erwdhltehernachden bc«

�ten unter die�eu An�chlägen. Die�es Verhalten,
das er unausge�ezt beobachtete, vermehrte �einer
Befehlshaber Ein�icht fo �ehr, daß �ie zu ieder

Zeit, in welchenUmfiänden�le �ich auc befin«
den mochten, deu wei�e�ten Eut�chluß ergreifen
tonnten.

Gerade dieß ege ih auh mir vor. Jch weis

roshl, es �ey �<wer, �i vor der Liebe zu verwah-
rent, wie einer vou un�ern Dichtern �at , und o�k

begebees �ich , daß man alle ihre Pfeile zerbricht,
außer dem, der auf uns gezieltwar. Sellte (<
aber au< na allen meinen Gegenanßaltenmich
betrügen,�o bleibk mfr weniz�téns"det Tro�t übrig,
daß i< mir nichts vorzuwerfenhabe.

Jch glaubte auf den er�ten Anblick,der Zu�tand,
in dem ih mich igt befinde, wäreder ge�chickre�te,
mich glü>lih zu machen. Nach weiter Nach-
denken aber finde ich, daß ih geirrt habe.

Wir �ind für die Ge�ell�cha�t geboren; und die.

Ehei�t der allgemeine Beruf. Jc trage Ehrer-
bietung für die, welche ihr ‘aus übernatürlichen
Bemwegungsgründenent�agen 3 außer die�emFallRBEr
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aber glaube i<, nan mü��e dem gebahnten Wegs
folgen. Die Schwierigkeiti| nur, eine gute Wahl
zu treffen. Es giebt wenig.glü>licheEhen, und»
wie Herr von Nochefoucault �aat, gar keine

vergnügten. Verträgt�ich al�o das GlüE �le<-
terdinqgs niht mit die�em Stande? Oder �oll
man �eine Abwe�enheit dem Fehler derer zu�chreiz
ben, die darein getreten �iud? Die�es, Madam,
i�t die er�te Frage , die ih Sie aufzulö�en bitte.

Die felgenden hängendavon ab. Welcher Vera

bindung �oll man den Vorzug geben, der, die �i
auf Vernunft oder die �ich auf Neigung gründet2

JFes vortheilhafter , wenn Eheleute Liebe , oder

wenn fie jeune ruhige Freund�chaft für einander

hegen, welche �ich auf Hochachtung�tügt ?

Icy erwarte hierüberDero Ent�cheidung, und

bin: u. (. w.

Antroorc,

Mis wundert gar nicht, meine Werthefte,daß
Sie an Ihrer Ein�amkeit �o vielen Ge�chmackfin-
den, �eitdem es in Jhrem Willen�teht, �ie zu ver-

la��en. Das abér �ollke mir �ehr leid thun, wenn

Sié allzufolg�amgegen die�en Ge�chma> wären,
und uns die�en ganzen Winter hindurchdas Ver-

gnúgen, Sie zu �ehen, raubet wollten. Doch
was �áge i<, die�en Winter? Wollen Sie deu

Plan, dên Sie Sich vörgezeichnethabet , utaus-

ge�est voUziehen, o �ind wir in Gefahr, Sie auf
immer zu verlieren. Sie wollen, �agen Sie, die

Falten
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Falten des. men�chlicherHerzens, �eine. Ungleiches
heiten und Wider�präche,unter�uchen. Wi��en
Sie aber wohl , Madan , daß zu diefer Unter�us
<ung Jhr ganzes Leban nicht lang“genug �ey
würde, �ollte es au< dem Himmel gefallen,�eine
Hrdánzenno< �o �ehr zu erweitern? Sie werden

alfo wohl damit zufrieden �eyn mü��en , daß Sie
die Sache nur ein wenigberühren. Um dber zhs
re Unter�uchung nah aller Gemächlichkeitanzus

fielen, mü��en Sie hieher zu uns kommen.

Ich wilt izt Stück vor Stück Jhre Frage bes

atifworten; �o qut i< kann; das ver�teht �i.
Vorher aber will ih Jhnen eine Ge�chichteerzählen;
von der ih �elb�| Zeuge gewe�en bin, die Ihnen
ein Bey�piel vom dem �elt�amen Eigenfintiëdes

meu�chlichen Herzens geber fann.

Ein Mann von Stande, der Graf von F. , der

mit einer zahlreichenFamilie be�chwert war, die

er nit �o vortheilhaftver�orgen konnte , als er

gewün�chthätte, be�chloß, �ich �einer Töchterdaz

durch zu entledigen, daß er �ie zu Nonnen mach=-
te. Dem zu folge brachteer �ie in einem ‘Alter
von drey Jahren in eine reihe Abtcy, die voll

von jenenjunglü>lihenSchlachtopfernwar, dis

unter der vorzüglichenLiebe der Aeltern für eini

Ke ihrer Kinder leiden. Er hatte �chon drey
Töchterunter den Nonnen, als die Aebti��in ihn
die legte abforberte, um fie bey �ich zu erziehem.
Die Fräulein war nur er�t vier Jahre alt, und

�ehr liebenswerth. Sie war der Abgott aller

Noanen , die, um fichbey der Aebti��in beliebt

48
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zn machen, ihre junge Schülerinum die Wette
liebfosten. Man gab ihr die artig�ten Hündchen
von der Welt; �e hatte Vögel , einen Papagay
und tau�end artige Dinge, die nur die Mede mit

�ich brachte; matr wider�prachihremWillen nie-

mals. Was konnte ein Kind, ja ein junges Mäd»

chen �elb�t, mehr begehren? Victorie hielt �ich
auch im vierzehnten Jahre für �o glü>lich,als ei-

ne Königin, und betheuerteihremBater, alle ihre
Wün�chegiengenauf das Glü, ihr Leben in die-

�ent Hau�e zu endigen.
Der Graf von F. hatte auf �einer Tochter Bee

ruf zum Klo�terleben �ichre Rechnung gemacht.
Jedoch es �chickte �ich nicht anders , als daß er

daran zu zweifeln �chien, und wenig�tens einige
vergeblicheVer�uche wagte, ihr davon abzurathen.
„Du kenn�t die Welt noch nicht, die du verla��en
„will , �prach er zu ihr; du mußt vorher drey

„Monate in deines Vaters Hau�e zubringenz
bleib�t du nach der Zeit no< immer auf den

„Vor�ate, eine Nonne zu werden, �o will ich
„herzlichgern darein willigen.

”

Bietorie weinte �ehr, als �ie ihre guten Freun-
dinnen verla��en mußte. Nochhäufigerflo��en ih
re Zähren bey.dem Anbli>ke der Be�chwerlichkei-
ten, die �ich in der neuen Lebensart, zu der �ie

�ich beqvemen mußte, mit iedem Augenblickever-

vielfältigten. Manließ ihr eine �o enge Schnür-
bru�t und �o engè Schuhe anlegen , daß �te be-

fiändig Marter aus�tandz wollte �ie es wagen,

darüber �ich zu be�chweren, �o gab man ihr zur

Ante
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Antwort , es �<hi>e �ih für ein Fräulein von

Stande nicht anders, in der Welt zu er�cheinen.
Stets war �ie unter den Augen einer �trengen
Mutter, vor der �ie kaum Freyheit hatte, mit

BeqvemlichkeitAthem zu holen. Jedes Wort,
ieder Bli ward als unan�tändig getadeltk. Um

�ich recht wohlge�ittet zu bezeigen, mußte �ie gat-
ze Tage auf einem Stule, �o unbeweglich als ei-

ne Bild�äule, zubringen. Sollte fie den Schau-
platz be�uchen, fo ward ihr Kopf einer Kammer-
frau übergeben , die auf boshafte Art unge�chickt
warz �ie mußte �ich zwo ganzer Stunden �te>en
und brennen la��en , ohne das minde�te Zeichen
der Ungeduld von �ich zu geben. Sie fror eut-

�eulihs aber ein wohlgezoanes Fräulein muß für
die Erhaltung ihrer Ge�ichtsfarbe be�orgt �eyn ;

und �elte �ie �ich zu tode frieren, �o i�t ihr nict
erlaubt , dem Feuer nahezu treten, und �ich da-

durch zu �chaden.
Sie erachtenleicht , daß ein �olches Leben �ehr

ge�chi>t war, Victorien zu bewegen, daß �ie ih-
ren vorigenZufiand bedane�e. Sie �eufzte auh
ohn Unterlaß nah dem glüElichenAugenblické,
der �ie wieder in ihr Klo�ter ver�eßén �olite. End-

lih fam er heran; eilfertig legte �ie ein Gelübde
ab, das �ie auf Lebenszeitverbinden, und dadurch
von der Furcht , wieder zu ihren Aelteri zurück-
zukehren, be�freyen �ollte.

Einige Jahre brachte �ie in vóller Zufrieden-
heit mit ihrem Zu�tande hin. Da#kAlter abër

óffnete ihr die Augen, in An�chúna“des Verhal-
V Dand,. G tens
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tens , das man gegen �ie beobachtethattez und
nun begriff �ie alles das Unangenehmeihres
gegenwärtigen Standes. Daß er Annehmlich-
Feiten für eine Per�on haben köttne, die ihn in
reifen Jahren erwählt, nachdem �ie vorher das

Eitle alles de��en, das �ie verläßt, ern�ilih erwo-

gen hat, das will i< gern glauben. Dergleichen
Betrachtungen aber �ind für ein Mädchen von

�echzehn Jahren zu hoch; und viele vou denen,
die �ich in ihrenJahren dem Klo�ter gewidmet
haben, befinden �ich mit Victorien in gleichent
Falle. Die arme Fräuleinward demnachein Naub
der heftig�ten Bekümmerui��e, und war gleichwohl
gezwungen, �ie in �i< �elb�t zu ver�chließen,
Wem hätte �ie wohl ihr Herz entdecken �ollen ?

Die Klö�ter �ind nicht immer Frey�tätte der chri�t-
lichen Liebe; nichts if dort �eltner , als die Ein-

tracht; zumal in jenen reicheuAbteyen , die von

ihrer er�ten Stiftung nichts als den Namen noch
Übrig behalten. Eben al�o war diejenige be�chaf-
fen, wo die unglücklicheVictorie ihre Tage cudis

gen �ollte. Die häufigenGe�prächemit Welt-

leuten mildernniht nur nit, �oudern ver�chlim-
mern vielmehrdas Schick�aldie�er Ein�iedlerin-
nen. Manerzählt �ich darinne , daß die und die

Dame , die �eit kurzem vermält i�t, die práchtig-
fien Kleider, das ko�tbar�te Ge�chmeide, trage;
verwichne Nacht �ey ein Ball gewe�en, wo man

�ich vortrefflich belu�tigt habe; es werde igt ein
neues Schau�piel aufgeführt, das großen Zulauf
srreges und tau�end andre Alberkeiten, die fie

nur
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tur daran erinnern, daß �ie dur die Härte.ihrer
Neltern auf immer von allen Vergnügungendes
Lebens ausge�chlo��en �ind. Victorie vermochté
die�en Gedanken nicht auszuhalten. Sie fiel in
eine abzehrendeKrankheit,welcheder Aerzte gan-

¿e Kun�t nicht zu heilen wußte. Ihr Bruder

hatte �ich um ebendie�e Zeit verheirathet. Ihre
neue Schwägerin kramte ihre ganze Pracht vor
dem Gitter des Klo�ters aus, und verwundeteda-
durch no< mehr das Herz der,armen Kranken.

Ob fie-gleih ihre Unbäßlichkeit�ehr ent�tellt

hatte, �o war �ie doh no< �{<ôngenug, daß ein

Edelmann, ein Verwandter ihrer Schwägerin,
heftig in �ie verliebt ward. Er �tattete zuweilen
Be�uche bey ihr ab , bedauerte �ie, daß �ie dem
Glück ihres Bruders aufgeopfert worden wäre,
und ge�tand ihr , er würde �ich �ür den glücklic<h-
�ten aller Men�chenachten, wenn er �ein Vermö-

„gen und �eine Freunde dazu anwenden dürfte,eint
Gelübde aufhebenzu la��en, das ihm die größte
Pein wäre.

i _

Sovielen Ab�cheu auch Victorievor dem Klo-

�ierleben hatte; �o war �ie do verfiäudiggenug,
dem Edelmanne zu antworten,fie würde nienials

darein willigen , daß er �ic/WinigeBemühung
deßfals gba, .wöfern er niht vorher ihrerAcl-
teru Genehmhaltungeulangt hätte. Der Edel-

mann, der �ehr reih war, giengal�o und be�pra<h
�ich mit den legtern, erbot fich, allen An�prüche
auf die väterliche Erb�chaft zu ent�agen , kurz-
�ie ohne Mitgi�t zu heirathen, wofern es ihm

G 2 glücF-
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glü>te, die Los�prehungvon ihremGelübde aus-

zuwirken. Anfangs verwarf der Graf von F. die-

�en Vor�chlag; als aber �ein einzigerSohn um

die�e Zeit �tarb, �o wün�chte er �ehnlih , �eine
Tochter wiederzubekommen.

Obes ihnen gleichweder an Gelde no< Freun-
den mangelte, �o verzog �ich dennochdie Sache
viele Jahre, und oft gaben �ie alle Hoffnung ih-
res glülichen Ausgangs verloren. Während
die�er Zeit befand �ich Victorie fa�t �tets am Git-

ter , welchesihr Liebhaberund ihre Mutter, der

fie nun wiederum �ehr lieb geworden war , leder-

zeit ungern verließen. Endlich erhielten �ie, daß

Commi��arien in das Klo�ter ge�hi>t wurden.

Victorie bekräftigteeydlich, �ie habedie Verbind-

lichkeitenniht gekannt, die �ie auf �ich nahm,
als fie ihr Gelübde abgelegthätte, welches folg-
lich von feiner Gültigkeit �eyn fönnte, weil man,

nach dem Aus�pruche der Schrift , kein Gelübde

übernehmenkönne, ohne zu wi��en, was man ge-
lobt. Jhr Vater ge�tand aufrichtig, wie man in

die�em Stücke mit ihr umgegangen wäre. Zu
folge des Berichts der Commi��arienward al�o
Victorie freyge�uxochen:

Sie war dams �iebenundzwanzigJahre alt;

dem An�ehen nah hätte man ihr kaum achtzehn
zugetraut. Ihr Liebhaberwar entzü>t �owohl
als ihre Aeltern , welchedie ganze Familie zu der

Feyer des Tages einluden, an welchemVictorie

ihnen wiedergegeben werden follte. Da mein

Mann des Grafen von F. Vetter war, �o bekam
auc<
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auchi< eine Einladung , und fand großes Vers
anúgen in Beobachtung der Ge�ichter aller

Nonnen, als ihre Ge�pielin �ich von ihnen trenns
te. Manhatte �ie mit prächtigenKleidern ges

�<mü>t, und die lebhafte�te Freudefunkelte aus

thren Augen. Einige alte Nonnen �chienen mits

leidig auf �ie zu blicfenz der arößre Theil aber

�chien ihr Schi>fal zu beneiden. Ihr Vater

empfeng �ie mit Umarmungen , und �tellte �ie 1h-
rem Liebhabervor, der vor Freude Thränen ver-

goß. Wir �tiegen alle în den Wagen, um uus

auf des Grafen Landgut zu begeben, welchesvier

Meilen entfernt war. Jh �aß mit Victorien,
ihrer Mutrer und ihrem Liebhaberin einer Kut-

�che. Der lezte kounte niht Worte finden , ihr
feine Freude auszudrücken.

Wir �ind nnn, Madam, der Entwickelung na-

he; und ió bin �icher, Sie vermuthen den Aus-

gang niht. Auf einmal ward Victorie tief�in-
nig, es traten ihr Thräuen in die Augen, und

nachdem �ie einige Zeit �ich gegen ihren Liebhaber
geweigert hatte, der �ie um die Ur�ache befragte,
�prach �ie endlichzu ihm. „Jh bin höch| ge-

»rührt über alles, was �ie zu meinem Be�ten ge-

»than haben , und es geht mir äußer�t nahe , daß
»ih undanfbar �eyn �oll. Allein es i� mir un-

»moglih, den Regungen zu wider�tehen, die mi
»beunruhigen. Solange ih mi<h zu einer Le-

»bensart gezwungen �ah, die meine Vernunft nicht
„9ewählt hatte, kam �ie mir als eine Marter vor.

»Das Haus , das ichigt verla��en habe, war fúr
Gz mi
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„Michein fürchterliches.Gefängniß, eine Art von

„Hóllez �eitdem i< aber mi< in Freyheit ge�e-
„hen habe, es zun verla��en, hat es eine andre

„Ge�talt für michgewonnen. Die Welt , von

»der i mir die anmuthig�ieVor�tellung machte,
„�cheint mir nun das zu �egn, was �ie in der

„That i�t, ein vörübereilenderSchatten, dem man

„�ih niht chne Gefahr ergeben fann. Die

„Furcht, mein Herr,ündankbar gegen �ie zu �eyn,
„hat gemacht, daß ichbis hieherdie�e Regungen
„zurückgehaltenhabez ih empfand �ie abcr in

„dem Augenbli>ke,da ich freyge�prochen war, und

„�ie werden iut �o �tark, daß mein ganzes Glück

„auf der Wiederkehr in die�es Klo�ter beruht, aus

„dem ich eben fomme. Willigen �ie dochdarein,
„mein Herr, oder �ie werden mich zur unglü>lich-
„�ten unter allen Men�chen machen. Ich tveis,
„ein �olches Verhalten wird mich dem Spotte-
„der Welt aus�egen: �ie wird mich eine Thôrin
„�Heltenz aber na< ihrem Urtheile frage ih
„nichts, bloß ihr Kummer i� mir empfindlich.

”

Wirklich war ihr ermer Liebhabervor Er�tau-
nen unbeweglich, und hieng der bitter�ten Bes

trübuiß nach. Wir kamen in dem Schlo��e des

Grafen an. Manver�uchte alles, Victorten zu

überreden,und ver�uchte allies vergebens, „Wenn

„�ie be�orgen, �agte fie zu ihrem Vater, mein Ent-

»„{<luß �ey bloß die Wirkung des Eigen�inus , �o
„fegen�ie �elb�t die Zeit meines neuen Gelübdes
„at, Ich muß vom neuen ein Probejahr aus-

„�tehen. Verdoppeln�ie die�e Zeit, �egen �ie �ie
»9ar
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„gar auf drey Jahre: ih bin alles gern zufrieden.
»„In meinem Alter thut man keine unbedacht�a-
„men Gelübdenz und wenn �ie glauben, daß mei

»„Vor�ag �ich bloß auf einen flüchtigenEinfall
»giünde, �o werde ich inde��en Zeit genug haben;
„einen andern Ent�chluß u fa��en.

”

Kurz, man mußte ihr den Willen la��en. Sie

�tand eine Probezeit von drey Jahren aus, ehe
�ie ihr zweytes Gelübde ablegte. Mittlerweile
ward �ie weder von ihres Liebhabers Thränen;
noch von den Bitten ihrer Aeltern , gerührt.

Man kann, deuht mi, den Eigen�inn nicht
weiter treiben. Gleichwohl,wenn man es reif-
lich überlegt, i�t die�e Begebenheit �o natürlich,
als tau�end andre, die weniger Auf�ehen machen;
da das, was wir am eifrig�ten wün�chten, uns al-

�obald un�chmackhaft wird, wenn wir es ohne
Schwierigkeitgenießen können. Das Herz i�t
auf �eine Freyheitungemeineifer�üchtig. Es

Fann feinen Zwang aus�tehen , wenn er nicht �eiz
ne eigne Wahl i�t.

“

Sie �ind ein Beweis davon, Madan, und

VIhreGe�chichte i dur<gängig Viectoriens Ges

�chichte. MacheuSie es aber nicht etwa, wie

�ie, daß Sie gar in Jhrer, Ein�amkeit bleiben
wollten. Sie urtheilen �ehr richtig, wenn Sie

Sich �elb| �agen, man �ey úr die Ge�ell�chaft
geboren. Kann man aber wohl in die�er Ge�ell-
�haft �cia Glü> finden? Giebt es glü>liche
Ehen? Giebt es vergnügte? Dieß i�t Jhre er�te
Frage, die ih auders niht, als durch die Unterfu-

G4 Óung
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<ung beantworten kann, ob eine Verbindung, die

�ich auf Vernunft , oder die �ich auf Neigung
gründet, den Vorzug verdiene, und ob es zuträg-
licher �ey , daß verheirathetePer�ouen Liebe für
einander enpfinden, oder nur jene zärtlicheFreund-
�chaft, die �ich auf Hochachtungftüstk.

Ob es glü>liche, ob es verguügteEhen gebe ?

Das i�t, deucht mich, eine Wahrheit, die keinen

Zweifel leidet. Wenn der Herr von Rochefou-
cault den leztern das Dafeyn ab�pricht, fo will

er ohne 2wei�el nur ihre Seltenheit darthun.
La��en Sie Sich das nicht ab�chrecken, Madam;

verdammen Sie Sich nicht zur Wittwen�chaft,
aus Beforguiß, die Zahl jener Unglüklichen zu

vermehren, die unter dem Joche des Ehe�tandes
�eufzen. Ehe Sie darinne einea be�timmten Ent-

<luß fa��en, �o laßt uns vorher unter�uchen , ob

der Mangel des Glúek$ in der Ehe �einen Ur-
�prung in den Vflichten habe, di&fie auflegt, oder

vb man ihn der wenigen Vor�icht �chuld geben
mii��e, mit welcher man darein tritt.

Zuer�t laßt uns die Feindeder Ehe hôren,und
uns keine der !naunehmlichfeitenverhalten , die,
ihrer Neyuung nach, von dem Zu�tande der be-

�ten Eheieute untrennbar �ind. Der Men�ch,
von Natur ein Freund der Freyheit, empört �ich
roider ailes, was den Schein eiuer Pflicht , einer

Verbindlichkeit, hat. Nichts i�t leichter zu be-

wei�en. Zween Liebende , die bloß daë Woßhlge-
fallen, das �ie an einander finden , vereinigt , er-

halten fichdabeyviele Jahre, Durch die Furcht,
da
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daf: �ie einander verlieren möHten , gewinnt ih:
re Liebe, die alles Zwangs frey i�t, ueue Stärke,
Aus die�er Furcht ent�pringt jene zärtlicheAufs
merk�amkeit , die‘das Vergnügendes Lebens aut-

macht, jene gegen�eitigeGefälligkeit,jene Behut-
�amkeit , �einem Geliebten zu misfallen , jene
Sorgfalt , die klein�ten Fehler wieder gut zu maz

chen. Die Liebhaber �uchen ohn Unterlaß Mit-
tel, einander zu gefallen , weil fie überzeugt�ind,
daß die�e Vereinigung , in der �e ihre Glück�elig-
Feit finden, �ich eben �obald endigen werde, als fie:
einander niht mehr liebenêwerth vorkommen.

Kaumaber hat die�es glücklichePaar fih durch
feyerlihe Gelübde verbunden, einander lebenê-

lang zu lieben , �o i�t alle Anmuth �einer Vereini-
gung ver�<hwunden, Woher die�e �elt�ame Ver-
änderung ? Aus der Nothwendigkeit , �ich zu lie-

ben, die uunmehr ein Zwang, ein Tagewerk wird.

ZweenVerliebte �ind gewiß, daß �ie einander
verla��en werden, �obald es nur ihr Eigen�inn for-
dern wird. Sie vertragen daher ¡ehr gelind ihre
we�elswei�en Fehler. Nicht al�o ift es bey den

Eheleuten. Der bloße Schatten ciner Unvoll-

Tommenheiter�chre>t �ie, wenn �ie bedenken, daß
�ie dazu verurtheilt �ind, �ie zjeitlebeuszu dulden.

Die Liebe fordert Gleichheit. Ein Ehemann
aber i| ein Herr. Bloß die�e Eigen�chaft i�
�hon genug , der zdrtlih�fien Gattin Herz zuus

Kalt�innezu verleiten. Andiefen oft �o gediet-
ri�chen Herrn wird fie weiter dur) niehts , als

durch die Bande dex Pflicht, verknüpft„ undie-
G5
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den. Augenbli> hat �ie nöthig- �ich zu ihrer Er-

füllungaufzumuntern,

Die Ehe führt Sorgen, Ge�chäfte und Be-

kämmertii��e als Gefährten mit �ih. Mau �oll
eine Haushaltungverwalten, man �0U Kinder er-

ziehen und ver�orgen. Dieß �ind eben �o viele

Eingriffe in die Neigung des Herzens; es wird

eden Augenblickzer�treut, und verliert dadurch
die Freyheit, �ich ganz �einer Zärtlichkeit zu

widmen.

Die Getvohnheitdes Genu��es vermindert des

Genu��es Werth. Der Anblick der Sonne, �o
vortreflih er auh �eyn mag, macht auf uns nur

einen leichtenEindruck, weil wir �ie iedeu Tag
�ehen. Eben al�o i�t es mit der Schönheit, dert

Reizungen einer Ehegattin. Der Mann , der �ie
tägli vor �ich �ieht , gewöhnt �ich daran �o �ehr,
daß �ie vor �einen Augen gleich�am in Nichts ver

�chwinden. Der vertraute Umgang mit derjenis

gen Per�on i� ihm unleidlih, die doh, wie er

�elb| ge�tehen muß, das Vergnügenieder Ge�eu-
�chaft i� , die �ie nur he�u<ht. Deun was hätte
er ihr wohl zu �agen? Als er ihr die Hand reich-
te, ver�prach er ihr mit einem nale, �ie �iets zu
licbenz wie lächerlih wre es, dieß immer zu

wiederholen? Ein Liebhaber i�t in die�em Falle
niht. Nichts kann ‘ißm für den Be�itz �einer
Geliebten Gewährlei�ten; ieden Augenblick muß
er thr �eine Zärtlichkeit bewei�en, ieden Augen-
bli voa ihr neue Gegenver�icheruugenfordere°

welche
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welchezu Stillung �einer Be�orgni��e nöthig �ind,
die ohn Unterlaß �ich von neuem heroorthun.

Endlich erlaubt auh der Wohl�tand verheira-
theten Per�onen niht, in einander verliebt {u

�eya. Die �e<s er�ten Monate duldet man no<
eines Mannes Aufmerk�amkeitgegen �eine Frau 5

Über�chreiteter aber die�e Fri�t, �o wird er lächer-
lich, �o zeigt man mit Fingern auf ihn. Nurdes

Nachts darf er �ciner andern HälfteGefeli�cha�t
lei�tenz und noh wird man ihn immer für �ehr
bürgerlih halten, wenn er mit ihr in einem Bette

Hlfte. Ein ver�tändigerMann muß alle Weiber

bewundern, außer der �einigen.
Durch die�e Gründe, Madam, �ucht man ¿u

erwei�en, daß es feine vergnügtenEhen �elb�t zwi
�chen Per�onen gebe, die fehrzufrieden �cheinen/
und es wirklich �ind. Jh will �ie nun nach eins

ander durchgehen, und wenn ih niht irre, �s
werden �ie mir �elb�t Waffen zu Be�reitung der

Verläumder der Ehe in die Händegeben.
Um die Annehmlichkeit,das Vergnägender Ehe

zu läugnen, muß man vorher der Freund�chaft al-

le Aunehmlichkeit, alles Vergnügen abge�pro-
chen haben. Was i�t wohl der �anften und ru-

higen Verbindung zweener Freunde vorzuziehen,
die, Fraft der Kenutniß ihrer wech�elêwei�en �hâg-
baren Eigen�chaften , einander lieben und ehren ?

Ihre Gei�ter und Herzen vereinigen, vermi�chen
fich gleich�am. Jhre Neigung hlt icde Brobe -

ihr Vertrauen i�t unum�chränkt , ihr Glück und

Unglü>gemein, Vergnügungender Sreund�{ef!
:

Ihr
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“hr �eyd allein des Men�chen würdig, allein fä-
hig, des Lebens Elend zu ver�üßen. Jn welchem
Stand aber kann man euchwohl leichtergenießen,
als in der Ehe?

Die Freund�chaftdemnach kantt allein das

Glú> der Verheirathetengründen. Auein �ie
haben eineu Feind , vor dem �ie �ich verwahren
mü��en ; und die�er fürchterlicheFeind i� die
Liebe. Zitternd �preche i< die�es Wort aus;
man wird meinen Sas als ungereimt verwerfen;
alleín man denke cin wenig nach, �o wird man die

Wahrheit, die ih behaupte, eiaräumen.

Freund�chaftgründet �ich auf die Hochachtung,
and Hochachtungauf die Kenntniß, Um dieje-
nigen, mit denen man �i< verbinden will , genau

kennen zu lernen, muß man von faltem Blute

�eyn. Die Liebe wir�t ihre Binde un! die Augen
ihrer Verehrer; die uuläugbar�ten Fehler weis �ie
in den Augen der Verliebten in Tugenden ums-

zu�chaffen. Ein Men�ch, dem man gefällt, und
der zu gefallen�ucht, ver�<wendet an den Gegen-
fiand �einer ZärtlichkeitLob�prüche, Aufwartun-
gen, Dien�tlei�tungen. Er klagt über den �ren-
gen Wohlfand , der ihm oft dem Vergnügen,vor

den Fü��en �einer Gebieteriti zu liegen, entreißt.
Eine zärtliche Liebhaberinnimmt an die�em Ver-

dru��e theil, und empfiudet ihn um #0 viel leb-
hafter, weil fie gezwungen i�t, �ih ¿u ver�tellen.
Beyden �cheint die Zeit ihres ganzen Lebens zum

Genu��e des. Vergnügens, �ich zu lieben, und es

�ich
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�ich zu �aaen, viel zu kurz zu �eyn. Sie werden

Eheleute. Wer kann ‘die Entzü>ung be�chrei-
ben, die �ie empfinden? Sie überla��en �ich der-

�elden mit einer Art von Wuk. Die Unbe�one
nenen! Sie ver�tehen nicht die nöthigeKun|,
it ihren Empfindungen hauszuhalten! Eine Jn-
brun�, die dur< ein ganzes Leben dauern folite,
ver�hwenden fie in wenig Tagen.

So groß i�t des Men�chen Därftigkeit.
Er kann einer allzuhinigenNeigung niht Nah-
rung genug ver�chaffen. Sie reibt �ich �eb�t auf.

Sn kurzem ver�inkt das er�chöpfteHerz in eine

�<hmachtendeMattiakeit, die in der Seele ein erz

�chrecklichesLeere nach �ich läßt. Der Schleyer
fáult von den Augen; und unvermerkt gewinne
die Gegen�iände ihre naturlihe Ge�talt. Man

wbundert �ich , daß man tau�end kleine Unvollkom-

menuheitenüber�ehenhabe, welche nah und nah
inimer grö��er werden. Das Herz und die Cin-

bildungékraftfeuern einander niht mehr an ; die

klein�te Aufmerf�amkeit hält man für Zwangz
man wird nachlá��igz man klagt. Einer Ehegat-
tin , die �teter Verehrung gewohnt war, i�t uun

der leichte�te Fehler an�tößig. Ein Ehegatte, der

es müde ift, die Ketten länger zu tragen, welche
die Liebe allein ihm leicht ntachen fonnte , wir�t
das Joch von �ich, und begehrt nun auchHerr
zu �eyn. Man macht �i< Vorwär�e, man be-

�chwert �<. Und glüeklichi| man noc, wenn

man wit einer völligenGleichgültigkeitbe�chliest.
Allein ungleicher wei�e i�t. die�e leichgüleneci
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Teit nicht das äußèr�te Ziel der Liebe; gemeinige
lichfolgt auf �ie der Haß.

Wollen Sie, meine Werthe�te , die�es traurige
Ziel vermeiden ? FliehenSie die Liebe, die dar-

auf zu führt, ErhaltenSie Sich bey der Kalt-
blútigkeit,die �o nöthig i�, denjenigen auszu�tu-
dieren, mit dem Sie Sichzu vereinigen geden-
Fen. Bey dem Lichteiner Vernun�t, die von

NVorurtheilkenfrey i�, unter�uchen Sie, ob er die

Eigen�chaftendes Herzets be�igez Recht�chaffene
heit, Mên�chenliebe,Frömmigkeit. Auf die Ge-

fialt rechnen Sie nichts, auf die Artigfeit eben

�o wenig. Wählen Sie, wo möglich,einen Manu
von *gründlichem, �charf�innigen Ver�tande, und
einem �tets gleichen Character. Weit gefehlt,
daß Sie Ihre Fehler ihmverbergen�ollten, (deux
Fehler werdeu Sie doh an Sich haben, �o vev-
�hwenderi�<h auch gegen Sie die Natur gewe�eu
�eyn mag, ) fo bemüheySie Sich vielmehr.,. �ie
ihmzu zeigen. Verlangen Sie oon ihm wedor
Zwang noh abge�chmac>teSchmeicheley.Un-
ter�uchen Sie, ob Jhrer beyderGemüthsarten�ich
vertragen, ob Jhrer beyder Fehler �ich neben ein-
ander dulden la��en.

Nach aller die�er gebrauchtenVor�icht reichen
Sie. ihm Jhre Hand unbe�orgt, und ver�prechen

Sich,daß die Ehe für Sie ein Qvell vou Ver-

anügen �eyn werde. Alles vereinigt �i, das
Band zweener Eheleute zu befe�tigen, die �o glie-
lich �ind, Freunde zu �eyn. Sie haben einerley
Namen, einerleyVortheile, einerleyLu�t. Die

Früchte
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Früchte�olcher angenehmenVerbindungen vers

�{hönern fie no< mehr; Kinder, die Pfänderder

Zártlichfeit,vermehren die�elbe ; mit iedem Tage
wird ihre Freund�chaft gründlicher. ZweenEhe-
gatten , die Freunde �ind, �ehen nichts vor �ich,
das ihr genoßnes GIlü> �tôren Fönnte, als díe

graufame , aber unvermeidliche Nothwendigkeit,

�ich ein�t durch den Tod zu trennen.

Ich weis nicht, meine Werthe�te , ob Sie mei-
ner Meynung, in An�ehung der Ehe, beptretewerden. In Ihrem Alter will das Herz er�hü ytert �eyn; es fann nichtglauben , daßeine �anfí
und friedlicheNeiguag fähig �ey, eê zu be�chäf-
tigen. — Doch ich verge��e, daß ich zu einer

Philo�ophin rede. Zwar wäre ich leiht zu eut-

�chuldigen; may i� es nicht gar zu wohl im

zwanzig�ien Jahre; zumal wein man , gleich Ih-
nen, tau�end Vorzügebe�itzt , die dazu ge�chaffen
zu �eyn {einen , der �treng�ten Weltweiëheitzu

�potten. Jch bin, u. �, w.

X,

Sqhreiben der Frau Beaumont
über die Freund�chaft.

Madam,

ie befchlen mir, über die Freund�chaft ¡u
�chreiben. Noch uiemals, �agen Sie, hat man fo
viel von ihr ge�chwaztz und no< niemals vieeicht
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leicht�ie �o wenig gekannt. Eine �olche Materie
würdig abzuhandeln,bedürfte ih einer �o ge�chick-
ten Feder, als die Ihrige ifi. AUcin Jhr Befehl
leidet keine Einwendung; und die Begierde , Jh-
nen zu gehorchen,macht,daß ih das Mittelmäßi-
ge meiner Talente verge��e.

Sie unter�cheiden,Madan, in der Freund�chaft
dreyerley Zeitpuncte,ihren Anwachs, ihre höch�te
Vollkommenheit,und ihre Neigung zur End�chaft.
Sie wün�chen, man möchte für die lezte einige
Regeln gebenz denn die beyden er�ten, �agen Sie,
bedürfen feiner; das Gefühl i� alsdeun ein �ich-
rer Wegwei�er.

Darf ih wohl, Madam, în die�em Stücke von

Fhrer Meyuung abgehen,und behaupten,er�lich,
daß daë Gefühl �ich in den Anfang der Freund-
�chaft gar niht zu mengen habe,und hernach,daß
die Freund�chaft , wenn �ie ächt i�t, richts von

eíner Neigung zur Endfchaft wi��e? Vielleicht
�eßzen Sie mir Ihre Erfahrung entgegen. Sip

haben heftig geliebt, und lieben nun wenigerz

daraus �chließenSie denn, daß der lezte Zeit-
punct der Freund�chaft nur allzu�ehrein Da�eyn
habez und ih, Madan, �chließedaraus, daß Sie,
bey dem Be�itz eines Herzens, das zur Etrp�in-

duagund Erwe>ung der ächte�tenund dauerhaf-
te�ten Freund�chaft ge�chaffen i�t - dennoch die

Freund�chaftnoh nicht ret kennen. Es giebt
Empfindungen für alle Alter; die Zeit der Ju-
gend i�t die Zeit der Verbindungen;nicht aber

die Zeit der Freund�chaft. Ju welches Ulter,
werden



von ver�chiednenVerfa��erinnen..1.53

werden Sie fragen / �egen �ie denndie Herr�chaft
die�er angenehinen Empfindung? Man faun da-

rinne feine gewi��en Regeln geben. Doch will ih
es wagen, einen Sag vorzutraaen, der anfangs et-

was �elt�am �cheinen wird. Je ge�chickterdas

Herz zur Freund�chaft i�t, ie �päter kömmt
die Zeit, ihre Annehmlichkeitenzu genießen.
Halten Sie, Madam, Ihr Urtheil ein wenig zu-

rü, und verdammen Sie michnichtungehört.

Was if das für ein Herz,das man för ge�chi>t
zur Freund�chaft hält? Ein zärtliches, aufrichti-
ges, �iandhaftes. Jn der Jugend �ind die�e drey
Eigen�chaften Hinderni��e der Freund�chaft. Ein

�olches Herz hat eine Lebhaftigkeit, die alles ver-

derbt. Es if fo ge�chäfftig, daß es dem Ver�tand
ein Still�chweigen auferlegt , und auf der Bühne
hervor treten will, no< ehe die Zeit da i� , �eine
Rolle anzufangen,wodurchdenn das ganze Schau-
�piel in Unordnung geräth. Die�es zugleichzärts
lihe und aufrichtigeHerz i�t niht im Stande ,

Fehler bey andern zu vermuthen, déren es �i<
unfähig fühlt; man fann es mit wenigen Ko�ten
blenden , und ihm und<htesGold für wahres auf-
dringen. Wenn nun aber der Vorhang �inkt,
Und es ummweifelhafterkennt , es habe ch in der

Wahl des Gegen�tands �einer Neiquna geirrt , �o
wird �eine Standhaftigkeit ihm zur Marter; und

zuweilen begiebt es �ich, daß das Schattenbild
von Freund�chaft bey ihm die Hochachtungüber-
lebt, daß es zugleich liebt und verachtet. Eine

Vv Band. H �olche
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olche Verbindung hat alle die Fehler der Liebe.
Und wie könnte es anders �eyn? Eine junge Per-
Fon be�igt zu gleicherZeit �owohl ein �olchesHerz,
als ih abge�childert habe, als au< eine Vernunft,
‘die über ihr Alter geht. Das er�te würde i<
‘vortrefflichfür die Liebe �chicken; die andre ent-

Det ihr die Unannehmlichkeiten, die von die�er
Keiden�chaft untrennbar �ind. Sie �ucht al�o �ich
ihnen zu eutziehen. Was foll �ie aber nun mit

die�em zärtlichenHerzen, mit die�em Ueberflu��e
an Regungen anfangen,die es in �ih hält ? Es i�
eine unerträglicheBürde; man muß �ie abzuwer-
fen �uchen. Die Freund�chaft �cheint hierzu ein

tüchtiaes Hül�smittel zu �eynz man hält �ie für
dienlich,jenen Dur�t zu lieben, der uns quält, zu

fiillen; man überläßt �ich ihr mit Wut, und ver-

wendet für �ie jenen Reichthum an Regungen y

wovon man überhäuftwar. Dringet einmal in

die�em Zu�tande auf eine ern�ilihe Unter�uchung
desjenigen , mit dem man �i<h verbinden will z

man wird eu antworten, man habe die Zeit das

zu niht, man �ey zu �ehr be�chäftigt. Alein
nachdemdie er�te Hige vorüber i� , nachdemman

jene unermeßlichen Reichthümer ver�chwendet
hat, wird das ruhigere Herz dem Ver�tand erlau-

ben, �i< in �eine Angelegenheitenzu mengen.
Die Erfahrung wird ihm den Fehler abgewöhut
haben, von andern ua< �i zu urtheilen; es wird

Überzeugtwerden , daß es blind �ey , und daß es

folglich ihm nicht zukomme,eine Wahl zu tre�en.
Es wird daherbios �ich leidendverhalten,undderera
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Vernunftvergönnen, eîne lange und �irenge Un-

ter�uhung derjenigen Per�on anzu�tellen, mit wel-

«cherés �ich in Verbindung einla��en will.

In der Fugend i� das Herz zu tändelnd, ¿u

kindi�chfür die Freund�chaft. Es �{mollt gern s

es begehrt ac�chmeichelt, geliebfost, ge�ucht zu
werden. Die wahre Freund�chaft i�t für da��elbe
zu ern�ihaíît. Sähe es ihr nach ihrer wahren Be-

�chaffenheit ins Ange�icht , �o wrde �ie ihm eine

Ehrerbietung erwecken , die der Furcht nahe fä-

me. Man muß ihm Freyheit la��en , �ich �att {u

�pielen, Wenn es gründlicher, muthiger �eyn
wird, �6 wird es Stärke genug haben, �ich von je-
nen Regungen loszumachen, die allzu�üße �ind,
als daß �ie dauerhaft �eyn könnten.

O lieb�ter Himmel ; fagen Sie vielleicht, was

machen �ie mir da für einen Abriß von der Freund-

�chaft ! Was �ind denn alfo ihreReizungen, ihre
Annchmlichkeiten?Wi��en fie denn wohl, daß �ie
�ie �o ern�thaft aó�childern, daß ih mir ffe leicht
als gerunzelt vor�tellen könnte? Fa��en Sie Sich,
Madam; die Freund�chaft i�t, obaleih nicht
weichlich, dennoch zärtlich: �ie i aufgewecktoh-
ne Muthwilien , lebhaft ohne Hige , be�tändig oh-
ne Leiden�chaft, ge�ezt ohne Zwang, Sie i� �tets
�ich gleich, denn �ie hat alles, was �ie wünf<ht-
Und alles, was fie zu haben erwartete. Das lez-
te ift der Hauptum�tand, der Unter�hzidungs-punct zwi�chen Freund�chaft und Liebe.

Bey der legtern hatman uicht KKaltblütigkeit
genug , um die

Vergnügungendie mau �ich ver-

H 2 �preca
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�prehen darf, abzuiählen. Man mißt �ie na<
�einen Wün�chenab, die unendli< �indz und

man findet eine gänzlicheVer�chiedenheitzwi�chen
dem, was man erhâlt, und dem, was man �i
ver�prah. Die�e fehlge�chlagneRechnungbringt
nothwendigEkel hervor, Man hatte gar feinen

widrigenZufallvorausge�ehen. Der Weg , den

man betrat , zeigte nichts als Blumen; unvet-

hofft finden �ich Dornen; das Herz entrü�tet �i<
Über den begangnen Irrthum, es vergißt alle Ver-

gnügungen, die man ihm darbietet , und be�chäff-
tigt �ich bloß mit dem unerwarteten Verdru��e.

Nichts von dem allen findet fich in der Freund-
�chaft. Sie hält alles , was �ie ver�prochen hat.
Allein ih wiederholees; das Herz darf in ihren
Anfang �ich gar nicht einmi�chen. Die Annehm-
lichkeiten, die Lleberein�timmung der Neigungen ;

muß man verge��en , wenn von der Wahl eines

Freundes die Rede if. Nicht daß es nicht cin
Glück wire, in einem Freunde das Angenehme
und Nügliche vereinigt zu finden. Allein nah
der Schärfe genommen läßt �ich doh das er�te
entbehren.

'

Das Herzdesjenigen, mit dem man �ih zu

verbinden qcdenkt,i der er�te Gegen�tand un�rer
Unter�uchung. Es muß gut, re<t�hafen,und

auftichtig �eyn. So große Vorzige auch eine

Per�on haben möchte, der es an dic�en Eigen-
�chaften gebräche, �o muß man �ich dennoch cin

Herz fa��en, den Annehmlichkeitenihres Umgangs
iu ent�agen, Dieß �ind Früchte, die das Auge

ein-
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einnchmen, die man aber niht ohne Bitterkeit
foften könnte, Hierauf muß man �ihre Nach--
richt einziehen, ob derjenige,aus dem man einen

Freund zu machen gedenkt, einen richtigenVer-

�tad habe. Es i�t niht ebrn nöthig, daß er

fchimmere,daß er von weitem Umfange �ey 3 went

man einen �olchen findet, re<t gut; die Richtig-
Feit aber i�t f<le<terdings nothwendig, �owohl
als die Kluxheit und Ver�chwiegenheit. Ein

Freund i� un�er Rathgeber, i� der Vertraute un-

�rer geheim�ten Gedanken; man muß al�o Ge-

wifheit haben , daß er unfähig �ey, un�ers Ver-

trauens aus Bosheit oder Schwachheitzu mis-

brauchen.

Man überredet �< zuweilen , zu freund�chaft-
licher Verbindung �ey die Gleichheit der Neigung
nôthig. Allein es i gerade bas Gegentheil. Zwo
Per�onen zum erxempel,die gleich lebhaft �ind,
�chi>en �ich nicht �o wohl zur Vereinigung,al®

andre. Die Kaltblütigkeitder einen muß das

Feuer der andern mäßigen. Jh wün�chtedarum

keine gänzlicheWiderwdrtigkeit der Gemüthsart
wiewohldie Erfahrung gelehrt hat , daß �ie keine

Hinderniß für die vertraute�ie Verbindung i�t.

Pelopidas und Epaminondas waren zu

Theben in �ehr ver�chiednem Stande und mit
�ehr ungleichen Neigungen geboren. Der er�te
war überaus reih. Erliebte die Leibeêübungen,
und fand uiemals Ge�hma> an den Studien.
Der andre war �ehr arm, und �egte �cin Vergnü-

H 3 gett
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gen in Erlernung der Weltweisheit. Die�e enf-

gegenge�ezten Um�tände hinderten �ie nicht, �ich
durch die genaue�te Freund�chaft zu verbinden.

Sie waren �tets Nacheiferer, ohne Nebenbuler zu

�eyn viele Jahre lang waren �ie an der Spine
der öffentlichen Angelegenheiten, ohne daß der

Ehrgeiz die Flein�te Uneinigkeitzwi�chenihnener«

regt hätte. Sie waren aleich gefälligfür einan-

der, feiner that. des andern Ge�chmae>eZwang
an , ieder folgte derm �einigen mit aller Freyheit.
Epaminondas hatte die Armuth zu lieb, daß er

dem Pelopidas hätte nachgeben �ollen , der �eine
Reichthúmer mit ihm theilen wollte. Als der

Ileztere �einen Freund niht bewegen fonute, mit

ihm in Ueberflu��e zu leben, ent�chloßer �ich, �elb�t
�cine Dürftigkeit zu theilen, Die Freund�chaft
fordert Gleichheit, und leitet dazu. Man �ah
die�e beyden Freunde , währendder Tyrauney der

Lacedâämouier,ver�chiednen Neigungen folgen, ohs
ue �ich darum zu entzweyen. Pelopidas glaubs
te, er mü��e �ich verbanuen, um �ich niht der

Knecht�chaft zu unterwerfen, Epaminondas
hielt fúr dienlicher,zu Theben zurü> zu bleiben s

vermuthlih um den Muth derer zu unter�cüzen,
welche das Joch vou �ih abzu�chütteln trachte-
tenz vermuthlich, �age ih, denn die Ge�chichte
meldet niht, was er bey die�er Gelegenheit ge-

than habe.
Die�es Bey�piel drú>t be��er, als alles, was i<

�agen könnte, die Pflichten der Freund�chaftaus.

ZweenFreunde dürfen nur ein Herz,einen Boretheils
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theil , ein GlÜE, haben. Ihre Gefälligkeit für
einander darf feine Schranken leiden. Dieß aber.

�ezt voraus, daß man bey der Wahl eines Freun-
des diejenigeVor�icht, welcherih gedachte,beobs-

achtet habe , und daß man �einer Sitten gewiß
�ey. Auf die�en legzternUm�tand muß man ge-
nau Achtung geben. Wir nehmen unvermerkt-
die Sitten derer an, die wir lieben; und es i�
morali�h unmöglich, einen tugendhaften oder la-

�terhaften Freund zu haben , ohne eins oder das
andre �elb�t zu werden.

Ein Freund muß das Rechthaben, uns alles,
was er von un�erm Verhalteudenkt, zu �agen; ex

wärde aufhörenes zu �eyn, wenn er aus weichlicher
Gefälligkeit uns heil�ame Wahrheiten ver�chwie-
ge. Allein er muß Gela��enheit genug haben, um

an �einem Freunde Fehler zu dulden , die er niht
verbe��ern kanns Fehler, die er kannte, noh ehe
er �ih mit ihm verband , und die folglichihn
nicht zum Kalt�inne bewegendürfen, weil er �ei-
nen Schluß faßte, nachdemex fie bereits bemerkt

hatte.
Wahre Frennd�cha�t weis alfo von keiner Neis“

gung zurEnd�chaft. Man kann �ie auf zwo Fris
ßen zurü>�egeuzauf den Ur�prung und die Voll-

Tommenheit. Bey der legterni�t das Gefühlder

Wegwei�er,und die�em, wie Sie richtig angemerkt
haben, muß man völlig trauen. Die Regelu úber
die Freund�chaft�chränken demnach�ich auf dis
Vor�icht ein, mit wel<her man die Wahl des

Freundes anzu�tellenhat; eine Vor�icht „ die eur

H 4 bereits
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bereità etwas abgenügtesHerz erforbert. Mit
einem Worte, man könute beynah �agen, das Herz
tauge nur alédenn für die Freund�chaft, wenn es:

nichts mehr für die Liebe taugt.

Die�es �ind, Madam, meine Gedankenvon dex

Freund�chaft. Vielleichtkann ih mi<h irren.

Darinne aber redeih �ehr unfehlbar, wenn ih
mir die Freyheit nchme,Sie zu ver�ichern , daß
ih es für das größteGlück an�ehen würde,Jhnen
diejenigenGe�innungen einzufloßen, die ih abgez -

�childert habe, und daß niemand die�elben mehr
verdienen fonte, als i<, wenn �ie eine Beloh-
tung der. ehrerbietig�ten Zuneigung �ind. Ich
bin ù. f. w.

XL

Schreibeneines Frauenzimmersan ih-
re Freundin,über den Vorzugdés Vers

�tandes vor der Schönheit.

Fnet mögli,werthe�ieFreundin,dáß Sie zu

Ent�cheidungeiner Frage ; die niemand leichtér
beantworten könnte, als Sie �elb�t, das Urthéilk
fremderPerfonen auffordern ? Ich �olk Jhiten �a-
gen , welchèsvon beyden den Voriug verdiene,
Ver�tand oderSchöuheit, im Falle, daß die eina

die�er zwoEigen�chaftennothwendigausge�chlv�-
fenwäre. Werkönnte aber be��er - als Sie, ih-
ren Werth be�timmen?Sie kennen beydepsErfa
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Erfahrung; Sie wi��en , worinnen ihre ver�chieds
nen Vortheile be�ehen ; warum wollten Sie nicht
al�o �elb� den Aus�pruch thun ?:

Doch ih �che �chon, was Sie zurü>khält.
Sie befürchten, und zwar mit Grunde, nicht
alle nôöthigenEin�ichten hierzuzu haben. Ver-

�tand und Schönheit �ind Güter , deren Werth
�ih be��er aus ihrer Abwe�enheit , als ihrem Be-

fige, beurtheilen läßt. Wie könnten Sie bey
Ihrer liebenêwürdigenBildung Sich die Unan-

nehmlichkeit vor�tellen , die an ein häßlichesGe-

ficht verknüpfti�t? Und würden Sie wohl, bey

Ihrer Ein�icht und Lebhaftigkeit, begreifen, wie

traurig es i� , einen �{<hwachen, einge�chränkten,
blôden Ver�tand zu haben ? Vergebens würden
Sie uns �agen, Schönheit halte für den Ver-

�tand �chadlos , oder Ver�tand er�eze deu Verlu�t
der guten Vildung; wer würde wohl Jhrem Ur-

theileglauben? Mit Rechtewürdeman es für den

Aus�pruch eines Seneca halten, der �ets die Ar-

muth predigte. Er befand �ich im Ueberflu��es
er fonnte von der Dür�tigkeit �ich keinen voll�tän-
digen Begriff bilden; und eben �ein Ueberfluß
macht uns alle �eine �{höônenWahrheiten ver-

dáchtig. Gerade al�o würden Sie �ehr gemäch-
lich andre von dem zu überführen�uchen, was Sie

�elb�t niht empfänden. Jch aber, die ich hierinnen
Über allen Verdacht der Parteylichkeit hinwegbin,
darf Jhnen meine Gedanken unbe�orgt �agen.

Schönheit i� gewiß ein �ehr wün�cheuswerthes
wDut; und durchgängigwün�cht man es auch.

« 95 Sie
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Sie giebt aller Welt von uns ein gün�tiges Vor-

urtheilz und was vermag niht das Vorurtheil
Über die Men�chen? Die Auge! empfehlenuns

dem Herzen: der er�te Anblick einer Schönen er-

wirbt ihr Beyfallz der Wun�ch ; daß fie Ver-

�tand haben möchte, wird uns �chon zum Bewei�e,
daß�ie ihn habe. Man if geneigt, alles aufzu-
fa��en, was die�en Begriff be�tätigt , und übers
�ieht �ehr gütig , was ihn widerlegt. Lange Zeit
wird man nicht gewahr, wie viele Nach�icht man

ihr erweist, und eine Menge Fehler entgehenuns.

unbemerkt. Die vergnügtenAugen rauben dent

Ohre �ein zärtliches Gefühl; und niemals wird
es leichter, als in �olchem Falle, �eine Zuhörer
au befriedigen, Man müßteausnehmenddumne

�eyn, um mit einem �chönenGe�ichte dumm zu

�cheinen. Davon zeugt die täglicheErfahrung.
Wer würde wohl, nach die�em allen, nicht zu-

geben , daf die Schönheit ein wichtiger Um�tand
�ey ? Un�treitig , ein �ehr wichtiger. AuUein zus

gleih mit ihr ver�chwindet jenes ganze Blend-
werk. Und dochif �ie �o flüchtig; es giebt �s
viele Dinge, die �ie aufreiben ; Kummer , Krank

heit , wenig�tens gewißdie Zeit. Oft verkennt

man �ie nah einigenJahren �o �ehr, daß man ein

gutes Gedächtnißhabenmuß , um ih des ehe-
mals artigen Ge�ichts wieder zu eriunern. Je
be��er man aber von die�er Seite begabt war, ie

anzüglicheri�t der Verlu�t, Und was hat man

wöhl herna< für Hoffnung? Habt ihr weiter

nichts, als Schönheit, (0 habt ihr zugleichmibi
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ieralles verloren. Wer wollte aber �ein ganzes
UbrigesLeben , bloß der Jugend zum Be�ten, auf
opfern?

Jedoch �elb in der Jugend kanu die Verblett-
dung nicht be�techen,wo ihr nicht wenig�tens et-

was Ver�tandähnlicheshabt : dasi�t, eine gewi��e
Mode�prache, die �ih die Welt er�onnen hat,
Complimente, die man tau�endmal wiederholen
muß, und einen guten Vorrath an Sentenzen
und Sittenlehren. Ales die�es, wenn es dur<
eine ver�úhreri�he Bildung, ein bezauberndes Lä-

cheln, und eine ge�chi>te Verbeugung empfohlen
wird , kann in Wahrheit manchesOhr betrügen,
und euch �chr vortheilhaft aus der Ferne zeigen.
Doch hütet euch; vor einer Bekaunt�chaft in der

Nähe. Auch bey allem dem blendenden Scheine
dürft ihr eu<h doh nur �par�am �ehen la��en.
Eines {onen Ge�ichts wird man gewohnt; nicht
aber �eines Mangels an Ver�tande. Es ver-

�pricht artige Gedanken, und fagt keine. Das i�
ein unverzeihlihes Verbrehen. Ja, es kommeir

Fälle, da man zur Feder greifen muß; und wie

�ehr bedaure ich dannalle die Reizungen der lies
benswürdigfienBildung!

Der Ver�tand hingegenlehrt uns oft über�ehen
vder verge��en , daß das Aeußerlichehäßlichwar.

Die glü>eklichenEinfälle, die man vernimmt, un-

terbrechen die�e Unter�uchung. Wahr i�ts, das

Vorurtheil i�t wider unss es gehört ein erhabs
ler Gei�t dazu , dur die ungefällige Ge�talt bis

aur gefälligernSeele durchzudringen eee i
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Zeit, �ich mit der Häßlichkeitauszu�öhnen. Aber
das Aeußerliche, es �ey �chón oder niht �{ön,
verliert doh immer mit der Zeit �einen Einfluß.
Noch mehrz Schönheit ohne Ver�tand wird nie-

mals bey Leuten - die Ge�chmackhaben, in Be-

trachtung kommen. Darf man denn aber wohk
den Beyfall der übrigen begehren?

Doch, meine Werthe�te, ih habe, deuchtmi,
meiner Schönen �o vielen Wig zuge�tanden , daß
�ie �i< beym er�ten Anblicke behaupten kann.

Bekomme ih nichtdadurch das Recht,auchmeiner

Ver�tändigen eine erträgliche Ge�talt einzuräu-
men , die billigen An�chauern nicht zuwider iz
Feine liebenswerthe, das gebe ih zu, aber auh
Feinesallzuan�tôßige? Die�es vorausge�ezt, erkläre

ih mic für die lestere.
Was meine Wahl bekräftigt, �ind die Veranús

gungen ,„ die der Ver�tand durch das ganze Leben

zu allen Zeiten und unter allen Um�tänden vers

�chaft. Nicht al�o i| es mit den Annehmlichkeis
ten der Bildung. Jhre Herr�chaft i� von kurzer
Dauer. Um ihrer zu genießen, muß man ge�e-
hen und bewundertwerden. Befindet ihr eu<
bey Leuten , die �i<h mit ihren Sorgen be�chäfti-
geit , odér deren Einbildung ein fremder Gegen-
�tand erfúult, �o verliert ihr die Frucht jeuer �o
hoch.geachteten Schönheit. Oder nehmet au, ihr
müßtet au� dem Laude, an irgendeinemeinfamen
Orte, leben; welchenNunen wúrde �ie euh wohl
ver�chaffen? Alsdenn er�ì i� es angenehm, wenu

mangdeuken,le�en, betrachtenkaun. Wie �ehr
bes
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beflage-ih diejenigen,die nienalê das Vergnügen
ge�chmeckthaben , �ih mit �ich �elb�t zu unter-

halten, und �tets, um. vor der Langenweilezu

flúchten, �remder Ge�etl�chaft bedürfen! Gleich-
wohl gilt diefesvon allen denen, die nihts wei-

ter als �chön �ind. Sie wi��en von keiner Glück-

�eligkeit, als �ich zn zeigen. Da es aber nur ej-
te Zeit giebt, in welcherman dieß mit Vortheile
thun kann, �o �ind �ie in großer Gefahr, die zwey
Drittheile ihrasLebens traurig hinzubringen. Ich
bin u. �. w.

XII.

Ab�childerung eines Frauenzimmers
von �ich �elb�t.

Ji das nicht eine Kühnheit? wird man �agen.
Sie will dasjenig> �elb| thun, was man kaun
andern gern zuge�teht. Aber �o �ind junge Leus
te. Eie wi��en nihts von Schwierigkeiten, �o-
bald fie einmal �i< èine Sache vornehmen.

Wiewohl ih gehöreniht vôliigzu den lestern.
Ich weis, wie �chwer es i�t, �i �elb�t abzu�chil-
dern; Frauenzimmern zumal , die man �ets der

Eitelkeit be�huldigt. Ver�chönere ih mich, �o
werden die Spötter lachen; �oll meine �<hwache
Feder �ih au< no< demüthig�tellen, �o verlohnt
�ich wahrlich nicht die Mühe der Ab�childerung.
Ferner kann man �i, wie man �pricht , mit

eignen Augen nicht recht �ehen. Welche A0
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Folli< �on�t gebrauchen? Meiner Liebhaberihte?
Da wárde i< mir nur �<meiheln, Meiuer

Freunde ihre? Ja, meiner Freunde; in Wahr-
heit , ih habe feine. Meiner Feindinnen ihre?
O da wúrde man ein �ehr niedriges Gemälde �e-
hen. Welche Verwirrung!Wohlan , i< will

ein Auge von meinem Liebhaber, und eins von

meiner Feindin entlehnen , beyder Beobachtun-
gen nach der Billigkeit vergleichen,und ohnedie

vorgefaßteMeynung des einen. oder der andern

ein gere<tes Mittel halten.
Meine Taille mag den Anfang machen. Siè

i�t wohl abgeme��en , annehmli<h nnd ge�chlank.
Ich habe einen �ehr kleinen Fuß, ein wohlaemach-
tes Bein , und auf beyden ruht der Leib �ehr
wohl, Meine Handi� klein, etwas mager, aber

wohl gebildet. Der Armi�t ziemlich�chön. Der

Hals i� weiß und gut der Kopf geht mit guter
Art zwi�chen den Schultern heWor ; und dem Ge-

�ichte fehlt es niht an �einer Anmuth. Son�t
bin i< von Statur klein. Jh habe etwas große
Augenz �ie �ind grau, lebhaft und feurig; �ie
�agen oft mehr, als ih �agen will, oft mehr , als

ich denke; aber das i�t mein Fehlernicht; i bin

nicht Herr darüber , die Natur mag es verant-

worten. I< habe zwo �hône �<warze Augbrau-
nen, die re<t gut la��en, und zween vollkommne

Schwibbögenüber den Augen auêmachen, Die

Na�e i�t klein, breit, und léu�t am Ende ein we-

nig ruud zuz dem ungeachtet �teht �ie mir �o übel

nicht, als man wohlglavben �ollte, Jh habe
Cl
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einen großen Mund, aber �hône Lippen; ichkant
wohl �agen, daß er uicht übel aus�icht, es müßte
denn beym Lachen �eyn; alsdenu muß ih meine

Záhue zu Hülfe rufen, welche{n und weiß
find, und ihren Dien�t re<t gut lei�ten Das

Kinni�t rund, flei�chig, und hat unten ein Grúb-

when, welches es �ehr artig maht. Jh habe ei-
ne �chmale Stirn, auf welcher �< aber die Haire
�ehr wohl auênehmen , die von einem artige
Braun gefärbt �ind. Meine Farbe fÄUt mehr ins

Wotke, als ins Bräunliche. Und kurz,man nennt

mich ein artiges Franenzimmerznicht wegen mei-

ner Ge�ichtszúge, �ondern wegen eines gewi��en
ich weis nicht was, das vielen. Leuten gefällt, und

no< gefallen kann, deni i< bin er�t zwanzig
Jahrealt.

Von meinem Character läßt �i< keine Erkl

rung geben. Eri�t zugleich�anft, lebhaft, lu�tig
bey denen , die mir gefallen, und traaria in der

großen Welt, denn ich bin von Natur zum Tiefs
�inne geneigt. Jch bin mitleidig, und kann das

Unglü> andrer niht ungerührt betrachten. Jch
würde eine gute Freundin abgeben; aher die

Schwicrigkeit, eine Freundin ¿u finden, macht,
daß die�e Empfindung bey mir no< unbe�est if,
Ich bin eine �tarke Feindin, und kann fehr auf-
richtig ha��en; die�es würde man niht wi��en,
wenu ih es verbergen wolite; doh ih wil es

gern ge�tehen; die Furcht, eine Schmeichlerirt
meiner �elb ge�cholten zu werden, läßt mich viel-

mehr in den entgegenge�eßtenFehler fauen. Dieias
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Rachewürde mir �ehr lieb �eyn: derHimntelaber lief
mich in einem Stande geboren werden, der mir die

Macht dazu ver�agt. Zwar würde ih dur< an-

dre etwas vermögen; aber ih habe zu viel Heri,
dergleichen Verbindlichkeitauf mich zu laden.

Das i�t mir lieb/wird man �agen, wenn ich eine

Frau rühmen höre, �ie habeHerz. Geduld, ant-

worte ih: es i hier die Frage nicht vom Mu-

the; ih rühmemi de��en niht; vielmehr bin

ih verzaat und fürchtemi vor einem fliegenden
Blatte. Darum aber bin i< keine Freundin fei-

ger Gemüther, �ondern würde �elb�i den er�ten
Stein werfen, wenn man die�e Art Leute mit �ol-
cher Todes�trafe belegen wolte. Es i�t al�o nur

die Rede von einem fühlbarenHerzen, das �org-
ältig über die weiblicheEhre hált. Ja, gewiß,
nurallzufühlbarz es kränft �ich oft über den Ei-

gen�inn der Welt, die von den �händlichen Sit-
ten der einen auh auf andre �{ließt , und un-

�<uldige mit verächtlihen Ge�chöpfen in eine

Reihe �teut. Die�es i�t mein großes Uebel, das

mich �ehr verdrüßlih mat; mau �agt es mir

auch nach, daß ichârgerli) �ey z ih ha��e gleich-
�am alle Welt; und ob ih mi gleich wieder

mit ihr zu vertragen �cheine,�» bleibt dennochein

Groll im Herzen, der �ih niht ausrotten läßt.
Manbeleidigt mih niht unge�traft; und meine

Verläumderinnen habe ih de�to alü>Ëlicherver-

läumdet, weil das Bö�e, das ich thuen nach�agte,
mit einer guten Art ge�agt wurde. Hierinne,
ge�teheih, bin i< ein wenig boêhaft; wenu ih

über
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über Leute �potte, die mir misfallen, �o durch-
dringt gleich�am ein erqvi>kenderBal�am mein

Geblát, es i�t mir, als ob i< freyèr athmete.
Meine Feindinnen haben einmal mich in den Ruf
gebracht, i< �ey boshaftz nun behaupte ich ihn
auf ihre Unko�ten. Um �ich zu rächen, �chimpfen
�ie aufs bitter�te; aber �ie haben das Vergnügen
nicht, die Wirkungen ihrer Gehä��igkeit zu �ehen 3

denn niemand hat �eine Miene mehr in der Ge-

walt, als ih. Inzwi�chen bin ih fiolz, und neh-
medie fleinen Kränkungen , die mein Hochmuth
aus�tcht, gar nicht ruhig ant.

Doch ih �ehe, es fehlt no etwas an meinem

Abri��e. Wie ? wird man �agen, keine Neigung?
keine Zärtlichkeit? O freylihz i<hhabe ein ¿rts
liches Herz z ich liebe, und liebe re<t �ehr: aber

ih ge�tehe mir nicht alles. Nimmermehr �olté
man an meiner fro�tigen und gleichgültigenMie-

ne argwohnen, was in meinem Herzenvorgehet:
ih verberge es �ogar vor mir �elb, J< glaube
�ehr richtig zu denken , �olange man mit �einenr
Geliebtenniht verbunden it, muß man einett

Theil �einer Ge�itinung vor ihm geheim halten.
Es fann nichts �chaden, wenn eine Mannésper�on
ein wenig an der Wirkung ihrer Zärtlichkeitjwei-
felt; und mit vieler Tugend muß die artig�te Ges
liebte auh no< eine gewi��e Zurückhaltungver-

binden. Soll man �i< denn �einem Liebhaber
um den Hals werfen, weil man ihm Begriffe �teht,
mit ihm vereinigt zu werden? Jh meines Orts
denke nit al�o; denn dieß i� die bedenflich�te

Vv Band, F Zeit/
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Seit, und folglichdiejenige, wo man der Gleich:
gültigkeitund Klugheit am mei�ten bedarf.

Al�o i�t inein Character , meine Art zu denken

und zu handeln. ESäheman meine Seele, �o
wie mein Ge�icht , #9 würde man mir Gerechtig-
Feit erwei�en, und zugeben, daß i< mic �ehr aut
zu einer Ab�childerung �hi>e, daß ih der Hoch-
achtung würdig, aberunglücklich�ey. Der Him:
mel verliehmir die Denkungsart und den Ehrgeiz
der Großen : nicht ihr Glük. Jch ge�tehe al�o,
ih bin ehrgeizig, und meine Wün�che zielennac)
der Höhe. Nichtwegen der Neichthümer5 wenn

ich �ie iemals wün�chte, �o ge�chah es, um die all-

zugroße Anzahl der Elenden zu vermindern , die

das Gl gemacht hat. Den Rang der Großen
beneide ihz niht wegen der kindi�chenEitelkei-

ten, die den Kopf un�rer jungen Thörinnenein-

nehmen; �ondern um mi über einen gewi��en
Theil der Welt hinweg zu �ezen, den ih ha��e,
und der nur dasjenige �{hägt, was über ihm oder

�eines gleicheni�t.

Jh �chließeal�o aus dem, was ih ge�agt ha-
be, daß ih von Temperamentlu�tig und hizig
�eo3 traurig und ehrgeiziz aus Vernunft; vou

Natur �tolz, aufrichtig, men�chenfreundlich, un-

geduldig,verahtungsvoll gegen die einen und höf-
lichgegen die andern; thori<htmit den Thoren,
und gelehrt mit den Gelehrten; denn es if dien-

lich , zu �agen , daß ih von allem ein wenig ver-

�tehe. Manufann mir einen Flas unter dengei�t-
reichenPer�onen anwei�en; man hat ihu �o vie-

len
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len zuge�tanden;wenig�tens darf man mir ihit
unter Leuten von ge�undem Ver�tande nicht ver-

�agen.

Schreiben einer Mannsper�on an die
Verfa��erin der Ab�childerung.

Mademoi�ell ,

(SS

Wie fennen die Thorheit der Roman�chreiber.
Sée erzählen uns oft viel Leuten, die �ich in un-

fannie Dánien verliebt haben. Ihre Erzählung
ivird Zhuen lu�tig, die �elt�ame Leiden�chaftaber

aus�chweifend vorgekommen�eyn. Wohlan, weun

iemand Jhnen �agte, es gäbe wirklich cinen �ol-
chen Men�chen, würden Sie es wohl glauben?
Ich überla��é es Jhrer Eigenliebe, den Aus�pruh
zu thun. Jhre Ab�childerung hat ihn verfährt.
Gewiß, ichliebe Sie, ohne Eie zu kennen , und

mit allen Jhren Fehlern, Schonhat �ie cine
Liebe in eben �o viele Tugenden verwandelt. Ih-
re fleiné Bosheit gefällt mir mehr, als die Ehr-
lichkeit vieler andern, die oft bloß aus Dummheit
ehrlich �ind.

Das offenherzigeGe�iändniß, das ih Jhnen
ablege , darf niht Jhre Sitt�amkeit beleidigen.
Ich kiete den Spröden Trot, ob �ie an un�rer

Bekaunt�chaftekwas zu tadeln finden. Nußer-
dem würde i< Sie bitten , mir etwas der Mode

zu gefallen, zu gute zu halten. Wir jungen Leu-

te �ind einmal im Be�ige �olgherkleinenUnver-

Ï 2 �chânit-
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�<hämtheitenzman muß �i ihrer bedienen, unt

in �einen Ab�ichten glü>lih zu �eyn. Vor einer

Per�on �chüchtern ju er�cheinen , die man liebt ,

und der man begierigi�t es zu �agen, das wáre

�con genug, �ich um alle ihre gute Meynung zu
bringen. Ju die Schule würde �ie uns zurük-
�chien. Gleichwohlwill i< Jhnenin aller Stil-

le �agen, daß es mir Mühe ko�tet, den Thoren zu

�pielen; und �ollte es Jhnen gefallen, mit mir

ein fleines Ver�iändniß zu errichten, um uns ein-

ander im Ern�te zu lieben, �o würde ich für die

ganze übrigeWelt der ärg�te Men�chenfeind �eyn.

Um �ich zu etwas zu ent�chließen, �agen Sie,
muß man �ie vorher kennen. Herzlichgern. Jch
fangé mit meiner Ge�talt an. Bey einer Mannê-

per�on, �agt man , bedeute �ie wenig; und ichbe-

haupte, daß �ie �ehr viel bedeute. Jch bin bey
einer artigen Frau dur< einen Nebenbuler ohne
Ver�tand verdrängt worden, der fein weiters Ver-

dien�t vor mir voraus hatte, als einen �höóneru
Fuß. Ich bin wohlgebildet,und von mittelmä�-
figer Länge. Meine Kleider trage ich leiht und

kurz. Den Unver�chämtenkann ih �o ziemlich
vor�tellen. Meine Fü��e berühren den Bodeu

nur aus Gefdlligkeit gegen die andern; außerdem
würden �ie be�tändig in der Luft �chweben. Jch
rede viel, und mit zuver�ichtliher Miene. Jc)
habe zuweilen Wiz zuweilen aber bin i< auch
�o alber , daß es mi �elb�i jammert. Jh kann

�ehr beqvemzu ganzen Stunden reden, ohne zu

wi��en
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wi��en, was ih �age: i< frage den einen, und
autworte dem andern. Jch werde bald vertraut.

Jn einer Viertel�tunde bin i< ern�thaft , lu�tig
und wiederum traurig. Ver�e werde ich bis ins

fünfundzwanzig�teJahr machenz aber kein Ga�e
�enlied habe ih niemals auf�ezen wollen. Alle die-

�e fleinen Vorzüge machenmih �ehr beliebt.

Segen Sie noh hierzu daß ih nur dreyund-
zwanzig Jahre alt bin. Ein fri�ches Ge�icht -

�chóne Farbe und ka�tanienbrauneë Haar, das recht
gut läßt. An Barte habe ih nur �o viel als nó-

thig i�t. Meine Augen �ind klein , werfen aber

�ehr lebhafte Blicke, darein �< �ogar etwas zârt-
liches mi�cht. I< habe einen fleiínena Mund -

weiße Zähne, die aber etwas unordentlich ge�etzt
�ind. Mein Lachen if ein wenig einfältig, wenn

ih ihm feinen Ver�tand beymi�chen wil. Meir

Bein i� ein wenig �tart, aber von guter Bildung.

Al�o bin ih vom Kopfe bis auf den Fuß, 6
wie ih der Welt bekannt bin. Sie hat michgar

nicht im Verdachte, ‘daß ih ein Philo�oph �eyz
und doch i�t dieß meine herr�chendeLeiden�chaft.
Ich habe alle Aus�chwei�ungen begangen „ die nur

einen jungen Meu�chen berühmt machen können.

Ich habe mich einer Lieb�te halben ge�chlagen, die

ich aht Tage darauf verließ. Ich habe Liebes-

ver�tändui��e gehabt, habe geheime Zu�ammen-
künftegehalten, habeBillets bekommen; und was

mir zu dem allen verholfen hat , i�t — würden

Sie es wohl glauben ? — bloß meine Philo�o-
I 3 phie
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phiez deun von Natur bin ichern�thaft und �<ü<s
tern. Ich finde großen Ge�chmaÆ an Ge�ell-
�chaften , wo mau vernünftigredet; ichhöre als-

denn �ehr gern zu. und unter Leuten von ge�un-
dem Ver�tande finde ih mich gar niht an meiner

unrechten Stelie. Es giebt Häu�er zu Paris,
da man mir feinen einzigenern�iha�ten Gedanken

zutrauen würde; und wiederum andre, da man

nimmermehrglaubte, daß i< mi< mit Kleinigs
Feiten abgebenkönnte. Gleichwohl bin i< dar-

um keiner Heucheley �huldigz die�en ver�chied-
neu Nuf. habe ich mir erworben, ohne daran zu
denken. Mein Ge�chmack, als i< in die Welt

trat, war für die Ein�amkeit; ih aber �uchte
meine Schüchternheitzu überwinden. Das ern�t-
hafte We�en, das mir anhieng, machte , daß ih
vor der Zukunft zitterte. Ich begab mich in tie

große Welt. Urtheilen Sie, ob ich darinne et-

was gelernt babe.

Das aber i� no< nicht alles. Mau �agt mix

auch nac), i< �olle beym Frauenzimmer uicht
unglü>li< �eyn. Doch hierinne will ih meinen

Kammeraden, den Stugtern, ein �chönes Bey�piel
geben, dem �ieaber nicht leicht folgenwerden. Z<

ge�tehe �chr demüthig,daß ich noch das er�te GlúcE

erwarte; nicht, daß ih mir niemals Liebe erwor-

ben hátte;ich glaube, �ie wirklich erregt zu ha-

benz; da i< aber mich niemals an fol<heFrauen-

zimmergewandt habe , deren Rufbereits befe�tigt

i�t, und da ich entweder zu bürgerlichoderede
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edel deyfe, (wie Sie es nehmen wollen, ) um

dergleichen Begebenheiten für ein gutes Glückzu
haiten, �o �uche ich noch, wie i< Ihnen �chon ge-

�agt habe, das er�te. Sellte ih Jhnen alle die

Fleinen Erobexungen, die Treulo�igkeiten, die Aus-

�öhnungen,die Aergerni��e, kurz, die Thorbeitern
be�chreiben, zu denen die Liebe oder vielmehr der

Eigen�inn mich veranlaßt hat, �o würden Sie

�Hwerlichdas glauben , was i< Ihnen igt �agen
will, und was dochdíe richtig�te Wahrheit i�t, daß

nämlich mein Herz noh ganz un�chuldig �ey.
Mein Fehler if es nicht; tau�endmal �uchte i
es zur Liebe zu zwingei; ih �tellte ihm vor, daß
es ja in meinem Alter eine Sehande wäre, fühl»
los zu �eyn. Alles aber, was ich von ihm erhal-

teri konnte, war die�es, daß es wenig�tens dantbar

�cheinen wollte. Was ich Ihnen hier �age, i�
nach dem Buch�taben wahr. Man kann unter der

Maske unge�traft den Thoren �pielen ; das i�t wahr.
Da man aber alsôdenn nicht den minde�ten Nuz-
zen davon hat, �o kaun wohl auch die Sprache, die

ich führe , cinen be��ern Namen verdienen , und

fúr bloße Offenherzigkeitgehalten werden. Schon
lange �uchte ich auf die�e Parenthe�e zu fommen,
die meiner Be�cheidenheit zur Ent�chuldigungdie-
nen muß. Jch werde al�o in dem�elbigen Tone

fortreden.Sobald i< glaubte, daß man mir
mit Liebe entgegen käme, �uchte ich �ie zu erwie-
dert; alleindas war nur eine erfún�telte Nei-

gung, die nicht anhielt. Soulten wir jemals mit
I 4 ein-
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einander philo�ophi�che Betrachtungenan�tellen z

�o würde i< Ihnen �agen, daß die�es vielleicht der

Ur�prung des Unbe�tands i�t , den man uns �chuld

giebt, Denn glauben Sie nicht , ich. �ey der ein-

dige, der �ich in die�en �onderbaren Um�tänden
befindet, Wann es �elten i�t, ¿wo Per�onen zu

finden, die �ich be�tändig lieben , �o rührt dieß
daher, weil es �chwerer i�, als man wohl glaubt,
ieinanden anzutreffen, gegen welchen man jenen
be�ondern Ge�chma> , von dem �ich keine Erklî-

rung geben läßt, jene Sympathie, jenes i< weis

uicht was , das die wahre Liebe ausmacht , em-

pfände,

Gegenwärtig, da i< Ihnen �chreibe, befinde
ih mich in einer Liebesangelegenheitaus Erkenut-

licfeit. Meine Gebieterin i eine �chône liebens-

werthe Brunette: ih weis niht recht, warun

ich fie verla��en will ; aber verla��en werde ich �ie

gewiß. Dex be�te Grund, den ich mir davon an-

geben fann, if die�er; es i� �hon �o �ehr lange,
daß ich große �chwarzeAugen liebgehabthabe ; ich
möchte es doch auch gern mit audern ver�uchen.
Die Jhrigen, Mademoi�ell, würden �ich dazu vor-

trefflich �hi>en. Was würden wir uns nicht für
artige Dinae �agen! Wir wollten aufdie Frauen-
zimmer �chmälen, �olange Sie nur Lu�t hätten.
Von den Mannêper�onen würde ich Sie reden

la��en, und mich daran begnügen,Ihre Meynung
durch Kopfneigenzu bekräftigen; denn wir �ind

gute
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gute Freunde, �olange wir niht Nebenbulex �ind,

Gleichwohl giebt es gewi��e Ge�talten , bey deren

Ab�childerung ichJhnen helfenwollte; zum Ercm-

pel ein Stutzer ohne Wis, oder ein Bürgerlicher,
der fehten wil. Vor meinem Leicht�inne la��en
Sie Sich nicht bange �eyn. Jch will ihn aus Liee
be zu Jhnen ablegen; und der Eindruck, den Jhr
bloéer Abriß auf mich gemacht hat, i� Jhnet
gut für Jhre Eroberung.

Nun, Mademoi�ell, was denten Sie wohl von

mir nahdem Sie michein wenig kentien ? Gleich-

wohl wi��en Sie nur einen Theil meines Cha-
racters. Jch �age nichts von den Eigen�chaften
meines Herzens. Ge�chieht es aus Be�cheiden-
heit oder Eitelkeit? Das mögen Sie ent�cheiden.
Gleichwohl könate i< Ihnen �agen , daß ih mit

eben �o edler Denfunasart geboren bin, als Sie;

ich bedaure die Unglücklicheneben �o �chr, und es

kFränft mich, daß i< nichts mehr, als die�es , zu

ihrem Be�ten thun kann. Vielleicht wün�che i<
nur wegeti der Vortheile, die meine kleine Eitel:

Feit daraus ziehen würde, daß ichim Stande �eyn

möchte, ihnen zu hel�en. Jch lei�te gern Dien-

�te, aber ich �úhle deßhalben cinen Stolz bey
mir, über den ih niht Herr bin , und wider den

ih mich vergebens �eze. Der bloße Gedanke,
für einen nutbaren Men�chenzu gelten, läßt mich
tau�end Dinge unternehmen, an -dié ich niemals

denken würde, wenn fie iedermann unbekannt
I5 bleiben
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bleiben ‘�ollten, Jh habe den löblichenFehler,
daß: ich offenherzig und leicht auëzufor�chen bin ;

alles , was in meinem Herzen vorgeht , drückt �ich
auf meinem Ge�icht ab; dieß aber i vielmehr die

Wirkung meiner Lebhaftigkeit, als neiner Tu-

gend. Ich habe nur �o vielen Stolz, als nôthig
i�t, um keine Niederträchtigkeitenzu begehen.Jch
habe wenig Ehrgeiz; es i�t mir nicht �o �ehr zu-

wider, mich unter vielen Leuten zu �ehen, als ge-

wi��e Leute über mir zu �chen , die bey weiten �o
viel nicht werth �ind, als ih. Wäre es uicht der

Ehrerbietung der Welt halben , �p würde ich auf
die Belzidigungen der Thoren, und vieler andern,
die weer Ehre noch Redlchkeit haben, gar nicht
achten; nur ihr zu gefallen räâcheih mi<, und

nur gegeneines chriichen Martines Vorwürfe,den

iedermann dafür hílt, bin ih emyfindlih. Was

mich aber mehr ärgern würde, als ih Ihnen �a-
gen kann, wáre die�es, wenn ih einen Maun, er

�ey wer er wolle, cin hochachtungswürdigesFrau-
enzimmer beleidigen �ähe. Sie hätten al�o an

mir, Mademoi�ell, Jhren Don Qvixote gefunden.

Wenn es wahri�t, daß Sie ein Da�eyn haben,
�o berauben Sie Sich nicht muthwilligeines �o

ei�rigen Dieners, als �tets �eyn wird

der Ritter v. E.

MT o NB

XIII.
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XIIE.

Schreiben eines Frauenzimmers an

ihre Ge�pielin.

Meine Werthe�te !

Sch finde �o viel an den albernen Liebesanträgeit
der Mannsver�onen zu hören , daß ich �eit einigen
Pofttagen nicht habe Zeit oewinnen tonnen, art

dich zu �chreiben. Es �oll mich wundern, wenn

du nochauf deinem alten Sinne bleib�t. Jn dei-

nem lezten Briefe war�t du eine trefäiche Freun-
din vom Heirathen. Und Recht ha�t du. Jch
habe es �elb�t eben niht ver�hworenz nur ißt biu

ichs no< ni<t Willens. Es i�t Zeit genug, wenn

ich einmal cine verlebte Jungfer bin, mi auf
das Land zu begeben, und zu �ehen, ob ichirgend-
einen alten an�ehnlichenAmtmann habhaft wer-

de, dem ich �ein Haus , und �ein Dorf dazu, re-

gieren fann. Jn fünf bis �e<s Jahren , denke

ich, �oll ih der Stadt �o ziemlich überdrüßig
�eyn; iut aber, meine Werthe, �iud Lu�tigkeit-
und Galanterie etwas gar zu Allerlieb�tes.

Du tvarn�t mich vor der Gefahr, durch die
Freyheiten, die ich erlaube, meinen guteu Na-
men einzubüßen; allein duirr di, meine Liebe ;
der einzigeWeg, ihn zu verlieren, i�t, wenn man

gar zu-áng�tlichdafür �orgt. Was auf deur Lande
Aergermsßgeben würde, i� hier blos un�chuldige:rgeß-
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Ergeslichkeitz und eben �o leiht könnte man �ich
vor�ezen, ohne �chône Kleider , als ohne Liebes-

ver�iäuduiß, zu leben,

Ach-habe ist ein Dutzend �olcher Leutchenum

mich, liebe einen �o �ehr, wie den andern , halte
�ie alle in eter Erwartung, und habe meine

größte Lu�t mit ihnen, Dem gebe ih einen ge-

neigten Bli, jenen lächle i< an, dem dritten

reiche i< meine Hand zu fü��en. Daniit ich fie
aber auch îit gehörigerEntfernung halte, (0 mache
ich das näcfte mal, da i< �ie wieder �ehe, dem

er�ten eine �cheele Miene, �potte über den ¿wey-

ten, und er�taune über des dritten Unver�chámt-

heit, wenn er �ich die vorige Freyheit nochmals
nehmen will. O meine Lleb�te, du wei�t nicht,
was für ein lu�tiger Anblif es i�t, wenn man

einen Stuker �ein Ge�icht verzerren , und �ich auf
hundert Arten �{miegen �ieht, in Hoffnung, �ei-
ner Göttin Gun�t zu gewinnen. Mancher witi-'
ger Kopf finnt �ich aus dem Athem, um einen

zärtlichenBrief auszukün�teln,oder �eine Klagen
in einer Elegie zu �eufzen. Doch für Frauenzim-
mer �ind wilzige Köpfe die gefährliche Ge�ell-

�cha�t; denn �ie pflegengern zu vralen, und �chwaz-
jen vou unerhalfuen Gewogenheiten.

Nur fränkt mich bey dem allen, daß meine

Mutter �o gar farg if, und mi des Jahrs uicht
mehr als zweonal kleidet. Jch habe daher meine

�tete Marter, wie ih meine Kleider bald �o bald

anders um�chmelze, daß �ie nur niht gar zu �ehr
altern.
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altern. Dertt eittal haben doch �chône Kleider

große Kraft bey den Mannsper�onen; und häßlich
�eyn, oder �hle<t gekleidetgehen, wärde beynahe
gleichgelten.

Ich muß dir doh aber ein Verzeichnißmeiner
Liebhaber mittheilen. Ein Dector der Arzney-
fun�t erweiêt mir die Ehre, mich zu (einer anders

Hälfte zu begehren ; allein mir �cheint die�e Heis
rath niht glei<h; ih müßte denn ihn eben �o
leicht vergiften können, als er mih. Gleiche An-

forderung äußert Herr F. , cin junger Rath, der

mehr Rechtsgelehr�emkeit , als Ver�tand, be-

�it; aus ihm liege �ih ein guter Hahnrey nas

<enz; bis ‘igt aber bin ih uo< des Vor�atzes
nicht ; zudem könnte er wohl Kün�te genug vers

�tehen, mich um meine Eheftiftung zu proce��ierett,
Damit in der gelehrten Welt kein Fach unbe�etzt
bliebe, hat �ich �eit Monatsfri�t zu ihnen auch
ein Gei�tlicher gefutiden; du wir�t ober leicht er-

achten, daß �ein Antrag für mich die klein�te Vere

�uchung i�k. Ein Kaufmann, der �ich nur kürzlich
niedergela��en hat , weis �eine Gun�tbewerbungen
�ehr �chlau zu unter�tüken. Seine Angriffe thuk
er niht dur< zärttiche Bricfe, �endern dur<

Wech�el und Ver�chreibungen. So ge�dhrlich �ie
aber auch �ind, �o hat es ihm doch bis daher nicht

glückenwollen, mir einige Gegenliebe abzuge-

winnen. Soviel, was die Freyer betrifft, die zu

heirathen gedenken,

Näch�t
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Näch| die�en habe ich eine andre Art , die alle
nur Liebe Liebe! �chreyen, und den verwün�chten
Zwang der Ehe für unerträglich �chelten; eins

un�elige Erfindung, wie �ie �agen, wodurch man

nnr die freygebornen Freuden der Licbe zu däm-

pfen �ucht. Unter die�en findet �ih ein junger
Graf, der neuerlich er zum Be�ike �cines Ver=

mögens gelanat i�t, und dent es Uoß nech an eiz

nem einzigenStücke fehlt — eine Maitre��e mit

größrerVracht zu halten, als er ietnais auf �eine
Gemahlin wetden wird. Jch höre ihn mit einer

vornehmen Miene an, �cheine mich an �eittent
Scherze zu belu�tigen und erröthe über �einen
Antragz niemals aber gebe i< ihm einige Aufz
munterung, de��en Annehnmutgzu hoffen. Allein

er i�t hartnä>ig ; und, die Wahrheit zu ge�tehen,
�o groß �ein Vermögen und �eine Thorheit if , fo

gefälligi�t �eine Ge�talt; er �ieht gut aus, kleidet

fich �ehr artig , tanzt unvergleichlich), und auf ei-

nem Balle, in eitter Loge, it einent Gartett, �oll-
te �eine Ge�ell�chaft mir niht übel gefallen, wen

ich nicht be�orgen müßte, für �eine Maitre��e ge.

halten za werden. Nach ihm kömmt ein Soldat,
der zugleichden Stuger �pielt. Er flucht viel,
ficht �elten , und i� ein ge�hworner Feind aller

Vernunft und Ehez ich ge�tatte ihm feinen Zu-
tritt, es müßte denn an andrer Ge�ell�chaft feh-
len. Ferner bewundert mich ein Hofmann, der
eben �o galant als die vorigen , dabey aber ab-

�{eulich verliebt if; er betheuert mir, müßte ex

uicht be�orgen, ein allgemeines Aergerniszu ge-
ben
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ben, �o hâtte er mich �o lieb, daß ex wohl �ich gar

zum Heirathen �ollte verführenla��en; er will

tau�end Klaftern kief verdammt �eyn, wenn eine

von den Ehrenfräuleins der Königin fo �chön, als

ich, aus�ieht. Neb�t die�cn be�ucht mich oft der

jüngere Bruder des Nitters T. , den du kenn�t,
Er kleidet �ich niedlich, ehne Nberkeit, �eine Ge-

�talt i�t �chön, aber ungezwungen, �ein Ge�icht
wohl gebildet, aber immer 1to< männli<. Er has
eine Stimme, die �o �anft, �o beweglichif , eine
�o verführeri�che Zunge, die �elb eine Ve�alin

be�chwaten �ellte,wenn fie gleich wüßfe, daß der

Tod darauf �tinde. Jch g2fehe dirs, cr hat auf
mitch�o vielen Eindruck gemacht, daß ichoft wiu-

�che, er möcte niht fo wild �eyn. Jh be�orge
�ehr, ich habe ihn für meine Ruhe zu viel �pre-
chen hören. Doch ich gebemir ale Mühe, mi
die�er Gedanken veritittei�t meiner natürüiczen
Lußigkeitund deé reichlichen lleber�iufes von

Lärm und Thorhciten , die ih täglich um mi
hôre, zu ent�chlagen, Der Naum vervietet mir,
mehr zu {waßenz; i< �chließe daher,und ver»

bleibe, u, þ. w.

Atitwort,

Lieb�te Actilie,

Js erkenne in deinem Bricfe die lachende
Freundin,die �o o�t die Lu�t meiner jugendlichenage
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Tage war, und die dazu ge�chaffenwäre, die trü-
ben Stunden eines würdigenMannes aufzuhei-
tern, wenn �ie — wohl mit ihren Gaben hauézu-
halten wüßte. Vergieb mir die�e kleine Wahr-
heit; ichweis nicht, wie �ie �v natürli aus meis

ner Feder floß. Doch du bi�t meiner Anmertkun-

gen �hon gewohnt; nur �hade, daß �ie — �ou

ih es heraus �agen? — �o oft ungenust bleiben.

Darum aber höre ich nicht auf, dir damit zuzu-

�een. Jch würde weniger Freundin �eyn , wenn

lh wih meines Rechts nicht in �einem vol-

len Umfange bediente.

Noch bleibe ih immer der altfränki�chen Mey-
nung, daß eine ehrlîche und wohlgetrofne Ver-

bindung einer zweydeutigenLebenéart voll Galan-

terie und Fröhlichkeitvorzuziehen �ey. AUe die�e
allerlieb�te Lu�t i� mit hundertfacher Gefahr ver-

tnüpft , die darum nicht weniger zu befürchteni�,
wenn du gleich die Augen davor ver�chließe�t.
So verkehrt auh die Denkungöart deiner Stadt

�eyn mag, �o kann ih do< nimmermehrglauben,
daß die häufigenBe�uche des Grafen und des jun-
gen Edelmants, von denen alle Welt weis, daß
�ie in feiner ehrlichen Ab�icht kommen, ohne Ver-

legung deittes guten Namens abgehen �ollten.

Glaube mir, lieb�te Freundin, es kömmt eine

Zeit, da man die Dinge nicht mehr mit �o �lüch-
tigem Auge betrachtet, und etwas ge�eguterihr

Verhältniß gegen die Zukunft abwägt. Ju die�er

Zeit lebe ih int. Und denke nicht etwa, dasich
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deine Lu�tigkeit dir misgönne, oder meine Stun-
den in fin�term Unmuthe ver�eu�ze. Nein , ieder

Zu�tand hat �eine Vergnügungen:�ind die einen

geräu�chvoUlerund lebhafter, �o haben die andern

vielleicht mehr Gründlichkeit.
Den Grund, warum du keinen Gei�tlichen hei

rathen will�t, durfte�t du frevlich niht er�t ange-
ben; er liegt in deiner Gemüthsart, oder viel-

mehr, er �pricht aus deinem Briefe. Warum du
aber feine Wahl unter den andern Freyern trif&,
das hat dir nicht gefallen mir zu �agen. Es i�
noch Zeit, �pricht dein Brief. Wie lauge denn

wobl? Etwa bis ein Freyer aus der unächten
Kla��e alle die von der ehrlichen ver�cheucht
hat ?

Mir war wirklich bange, als du auf den Grafen
zu reden kam�t. Doch der Schluß deines Briefs

belehrte mich, daß er der fur<tbar�te Feind noh
niht wäre. Wider die�e auffeimende Neigung
Fann ih mich nicht enthalten , dir nochmals das

Mittel zu empfehlen , de��en ih oben gedacht
hade, und das vielleicht bere Wirkung thun wird,
als deine arm�elige Zer�treuung.

Du wir�t verzeihen, daß meine Antwort nicht
den aufgewe>ten Ton deines Briefs gehalten hat.
Sie hâtte ihn angenommen , wenn von weniger
ern�thaften Dingen die Rede wäre. Da ih aber

�ehe, daß dein Ver�tand nur unter lu�tigen Be-

griffen herum�chweifc, �o muß i< wohl mir die

Freyheit nehmen, in deinem Namen ern�thaft zu

V Band, K denten.
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denken. Vielleicht glâcktes mir no einmal, und

ih würde darüber gar nicht Unzufrieden�eyn, daß

ih dich, wie du �ag|, mit meiner Ern�thaftigkeit
gn�iec>te.

Anmerkungen gnug für das mal! wir�t du aus:

rufen. O das glaube ich dir. Jch wollte wetteu,

daß bey Le�ung meines Briefs dein Ver�tand mehr

heil�ame Wahrheiten hinter einander denken

wird, als �i< �on in vier Wochen darinne

blicken la��en. Heißt das niht aufrichtig ge�pra-

chen? Und mit aller meiner Aufrichtigkeitbin ih
gleichwohl

Deine
zârtlicheFreundin.

XIV.

Schreiben einer verheirathetenPer�on
an ihre Freundin.

Lieb�ie Charlotte,

Si verließen mi, als wir uns trennten, un-

ter den Entzükungender angenehm�ten Leiden-

�chaft , die iemals ein Herz gefühlt hat. Ver-

hángniß, Einbildung, und Ge�chmack verbanden
mich mit meinem Strephon. Kaum aber war

die Thorheit begangen , �o gereuten mi< �con
ihre Folgen. Ich fand mich an einen Mann ge-
fe��elt, in de��eù Augen ichnur der Vortheile hal-

bett
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ben, die i< ihm zubrachte,einigen Werth gehabt
hatte. Nun mü��en Sie aber tbi��én, daß nichts.
eine Frau mehr kránkt, als wenn_�ie gewahr
wird, �ie habe ihre vermeynte Eroberutig andern
Bewegungsgründen, als ihren Reizungen , zu
danken. Die Ehe i�, gleichder zweyten Fla�che
des Lords Roche�ter , eine wunderbare Verrä-

therin der Heimlichkeiten; �ie reißt den Schleyer
weg, und läßt das ungehindert �ehen , was man

zuvor �orgfältig verbarg. Als einmal Strephon
das eheliche An�ehen erlangt, als er weiter nichts

zu hoffen mochzu fürchtenhatte, legte er die Ver-

�tellung bey �eite, und ge�tand deu ganzen Ehe-
mann heraus. Jch fand ihn �o, als ih ihn, wo-

fern i< mir Zeit zur Ueberlegung nahm, langs.
vorher konnte erkannt habens; als einen Men�cheit,
der nichts, als �ich �elb, der alles um �ein �elb�t
willen und in der Maße liebt , als es, vermöge
�eines guten oder �chlimmen Ge�chmacks, ihm
Vergnügen oder Vortheil bringen kann. Die

Gleichgültigkeitfolgte bald auf die er�ten Wochen,
und eine fro�tige Nachlä��igkeit nahm in beydeë

Herzen Plas. Die�er Zu�tand war uoch leidlich
er gieng feinem von beyden nahe, weil feines �ich
um des andern Thun bekümmerte3 und vielleicht
wáre es ein GIÂ> gewe�en, wenn er nur fortge-
dauert hâtte. Allein Strephon lief �i< von ei-
ner neuen Liebe einnehmen , und die�e verkehrte
�einen Kalt�inn in Un�reundlichkeit. Noch i�t
dabey der einzigegute Um�tand, daß er �elten zu

K 2 Hau�e
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Hau�e bleibt , und uns alfo bevdevon einem vere

drüßlichenAnblicke befreyt.

Setzen Sie Sich, werthe Freundin , an meine

Stelle, �o werden Sie alles das Unannehmliche
begreifen, das an meinen Zu�tand verknüpft if,
und mir Jhr freund�chaftliches Mitleid nicht vers

�agen. Ich erwarte von Jhnen einen Tro�tbrief z

detti was guten Rath betrifft, �o befürchtei<
leider, daß der zu �pát fommen möchte. Ich
bin u. f. 1.

Antwork.

Werthe�te Freundin,

«ShrUnfall i� �ehr gemein ; und eben �o gentiein
�ind die Fehler, wodur< man ihn er�t �ich zu-

zieht, und hernach ver�chlimmert. Vonden cr-

fern �age ih nichts, weil Sie �elb�t davon über-
zeugt �cheinen, und Sich eines Mangels der

Ueberlegung vor Ihrer Heirath be�chuldigen. Dag
aber Sie �elb�t das Uebel ver�chlimmert haven,
das i� für Sie eine noch‘unentde>te Wahrheit.
Meine Freund�chaft �oU �ie Jhnen eröffnen.

Bey der erfien llein�ten Spur von Ihres Lied-
�ten abnehmender Neigung, �ollten Sie nicht
etwa Sich bloß leidend verhalten , und es geru-

hig von Gleichgültigkeitzum Widerwillen fom-
men la��en, �ondern wider den einbrehenden Kalt-

�inn aus allex Macht arbeiten, ihm Freundlich-
feit,
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Feit, LiebFo�ungen,Nach�icht , Gefälligkeit, ent-

gegen�eßen , und alles anwenden, um Jhrem
Strephon wo nicht �eine Liebe , wenig�tens �ein
Wohlwollen, abzugewinnen, das man beharrlichen
liebreihen Be�trebungen niemals ver�agen kann.

Unter den Klagen über misvergnügteEhen
rühren mi nur-wenige; denn wenige �ind un-

ver�chuldet. Man weis, aus welchem eíiteln und

leicht�innigen Grunde die mei�ten Verbindungete
ge�tiffet werden. Nachdem es aber einmal fo weit

gekommen i�t, nahdem man auf Lebenszeit �ich
gefe��elt hat, �o begeht man no< dazu den Un-

ver�tand, alles dem bloßen Zufalle zu überla��en.
Man legt alle Bewerbung um des andern Liebe,
die man oft fi<h verdienen fönnte, alle Behut-
�amkeit vor de��en Ha��e, dem �ich oft leicht aus-

weichen ließe, gänzlich bey �eite. Ja, man treibt

�eine Thorheit nochweiter; man �ucht �ich durch
die verkehrte�ten Kün�te zu rathen; man ruft den

Unwillen zu Hülfe; dur< Mittel, die nichts als

Haß erregen , gedenkt man �ich die �reywillige Lie-
be zu erzwingen, Welcher Un�inn !

Noch haben Sie Sich glü>lih zu �häßen,
geliebte Freundin , daß es bey Jhnen nicht ôf-
fentlih zum Bruche gediehen it. Mein Rath
würde nicht zu �pät kommen, wenn Sie ihn be-

dürften,Doch Sie wi��en bereits von �elb, und

IhrzrichtigerVer�tand �agt es Ihnen, daß Nach-
icht, Gefdäuigkeit, Heiterkeit und Bemúhung zu

K3 gefal<
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gefallen Jhre Rolle �ind. Eun -orn�tlicher Ent-

�<luß, Sich eine kleine Gewalt zu thun, und

über alle weiblicheBedenklichkeitenSichhinweg-
zu�ezen, wird die Sache ausrihten. Jh wün-
�che Ihrer Bemühung den be�ten Fortgang, und
binu. �. w.

XV,

Vriefe eines Frauecnzimmersan eine

Mann®per�on , mit der �ie auf einer
MasferadeBekannt�chaft er-

richtet hatte.

Derer�te Brief.-
D, eite �o furze Unterredung, als der Zufall
neuli< zwi�cheti uns veranlaßte , Ihnenein Ver-

langen erwe>t hat , Sich länger mit mir zu un-

terhalten;, *) �o weis ih kein fräftigers Mittel,
JFhnendie�es Veriangen zu benehmen, als wenn

ich Ihnen alle feruere Bekannt�chaft ver�age.
Dent

") Der Liebhaber hatte al�o an �ee ge�chrieben. So

”»turz un�re ge�trige Unterredung war, �o groß i�
“meine Begierde nach einer längern. Ich habe
”nicht �o viel von Ihnen ge�ehen, das ich auf dec

»Stelle härte verliebt werden �ollen; und daher
”»will ih nicht �o �ehr den Geen �pielen, daß ich

"mich für verliebt auêgäbe; aber ih hörte do

»”genug
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‘Denn�ollten Sie mich näher kennen, �o würde
ih Jhnen vielleicht nicht fo gut gefallen. Die

Neigungen der Mannsper�onen �ind. �o gar wun-
derlich. Zwar ichbefize Eitelkeit genug, zu glau-
ben, daf eine Mannôper�on mir keine Lügen �agt,
wenn �ie mir von Liebe vorredet ;. �o groß aber

i�t �ie doch nicht , daß ich in �o kurzer Zeit und

bey fo geringerVeranla��ung Sie für verliebt

halten �ollte, Nun zweifle i< zwar nicht , daë
Sée, gleich iedemt jungen Stutzer, Vorrath: genug
von Liebe in Bereit�chaft haben , um �ie iedem

Franenzimmerbeym er�ten Anblicke vorzu�eufzenz

ín die�em Fall aber haben Sie zu wenigen Grund,
Fhren Leicht�inn zu be�chönigen. Ich. würde

�{Hlimme Meynung von einem Herzen fa��eti,
K 4 das

»genug, daß Sie mir, troß aller der Unvollkorimen=-

"heiten, die �lch nur hinter eine Maske ver�te>eæ

»xónnen , géfiekfen. Wären Sie anch �o alt, als

»Madatt Y, oder �o häßlich, als Herr T. iu Weibs-

”tleidern �eyn würde, �o be�izen Sie doh Neis

"zungen genug in Ihrer Gewmüthsart , die meine

"Augen und mein Herz be�techen. Urtheilen Sie

°al�o, was für Eindru> Sie alôdenn machen wer-

"den, wenn Sie jung und �chön �ind; da Sie mir

"�chon ißt �o �ehr gefallen, igt, da ih wohl weis, daß
”Sie es vielleicht nicht �eyn ksnnen, Scheint es Jh-
nen der Mühewerth, Ihre Eroberung zu behaupren-

“wiewohl nich dieß mein Mangel an Eitelkeit niche

”glaubenläßt , �o würdigen Sie die�en Brief ei-
ner Antwort u, w,
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‘das �o leicht zu gewinnenwäre; weil ih be�orgen
müßte, es wiederum eher zn verlieren , als i<

Lu�t htte, es abzugeben,das i�t, ehe ich an de�-
�en �tatt ein anders erobert hâtte.

Indem Sie aber läugnen, daß die Liebe der

BewegungsgrundJhres Schreibens �ey, �o ver-

rathen Sie zugleichgroße Neugier. Ein Fehler,
der Sie nicht eben �ehr empfehlen kann. Denn
die er�te hätte doh meiner Thorheit ge�chmeichelt$
die andre hingegen i�t nur ein Beweis der Jhri-
gen. Nun wi��en Sie aber, iedes von beydenGe-

�hlehtern hat doch �eine eignen Thorheiten lie-

ber, als des andern �eine. Soll ich al�o die bittre
Wahrheit , daß Sie mich nicht lieben, für be?
Tannt annehmen,�o werden Sie dagegen mir auch
erlauben, zu zweifeln, daß die Neizungen meiner

Gemüthsart fähig wären, die Fehler des Alters

Undder Häflichkeitzu er�ezen. Die Lu�tigkait
einer �echzigjährigen,oder der �{machtende Blick
einer Frau vou funfüug Jahren , würde eher er-

�chre>en als gefallen. Denn ihr Mannsper�onen
mögt noch �o vielvon Ver�tand und Munterkeit
�hwaßen, 0 i� es doch allemal nur die Per�on,
die eure Liebe gewinnt. Jf nur ein Frauenzim-
mer {ón, �o verliebtihr euch �o lange in ihre
Thorheiten, bisihr �ie für Tugendenhaltet. Ihr
habtal�o gar niht Ur�ache, uns zu �chelten, wenn

wir un�re Liebe auf Thoren werfen; deun die bloß
gei�tigen Vollkommenheitenbezaubernehen �o we-

nig uns, als eu,
Ih
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Ich �oll urtheilen , �agen Sie, was ih alsdenn

für Eindru> machen würde, wenn i< jung und

�chón wäre? O mein Herr, hierinnehabe ih eine

charfeUrtheilsëraft,odervielmehr eine �tarkeEinbil-
dung; ih bin mit meiner eignen Schönheitzu

wohl bekannt, daf ih nicht ihre Macht und Wir-

Tungen wi��en �ollte ; und i< ver�preche mir ge-

wiß, Sie innerhalb eiter Woche �chmachten , und

mit bleichem Ge�ichte, mit ern�tem, traurigen, ge-
dankenlo�en Blicke, und allen den andern Kenn-

zeichen verliebter Ge>en, erbla��en, zu �ehen.
Denn �o viel kann i< Jhnen im Vertrauen �agen,
daß ich weder alt noh hâflichbin.

Noch ettoas, daran ih gar �ehr ¿zweifelnmuß,
i�t Jhr Mangel an Eitelkeit. Ein �o be�cheidnes
Ge�tändniß würde ih eben �v leicht einem Frauen-
zimmer glauben, als einem jungen Herrn. Sie

�ind gewißfe�ter Überzeugt,als ih immermeht�eyn
Tann, Jhre Eroberung�ey es werth, behauptet zu
werden.

Die Erlaubniß, mich zu �prechen, kann ih Jh-
nen nicht zuge�tehen. Vielleicht i� �ie eine Frucht
der Zeit und Ihrer Be�tändigkeit; aber nur viel-

leiht. Begnügen Sie Sich inde��en mit der

Willfährigkeit , die i< gehabt habe, Jhren Brief
anzunehmen, und zu beantworten. Ich bin u. �. w.
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Der zweyte Brief,
Win ih, na< Erhaltung Ihres er�ten Briefs,
an dem Mangel Ihrer Eitelkeit bloß zweifelte,
�o hat Jhr legster mich davon völlig überzeugt.
Meine Antwort auf Jhren Brief verführt Sie zu

�o gun�tigen Auslegungen , daß ichum aller Welt

willen keine Zu�ammenkunft mit Jhneu wage#

darf, wo i< Sie nicht zu der zuver�ichtlich�ien
Eitelkeit verleiten will.

Allein, wäre ih au< no< (o �ehr geneigt , 6
�teht es doch in meiner Macht nicht, Ihnen zu zei-
gen, daß i< niht grau�am �eyn wil. Denn Sie

mü��en ‘wi��en , daß i< — verheirathet bin —

Nicht anders; und ¿war an einen �o eifer�üchtiget
Mann, der mich nicht aus den Augen läßt, und

der nimmermehr mir erlaubt hätte, dem neulichen
Balle beyzuwohnen, wäre er nicht zum Glückeda-

Unls auf etliche Tage verrei�t gewe�en.
Dieß (| nun eben für Sie keine gute Nachricht.

F< will Ihnen daher allen den Troft mittheilen,
den ih kanti,und Jhnen die ganzeEinbildungvow

meiner Schönheitbenehmen. Jch wundre mich
in der That, wie de< ein Mann von Jhrem Ver-

ftande mir auf meinbloßes Wort glauben konnte.

Niemals wird ein Frauenzimmer�i für häßlich,
uo< ein Mann �ich für einen Thore4, halten; und

was für Fehler auh der Zu�chauer und Zuhörer an

beyden entde>en mag, �o haben �ie doh gnug�as
men Vorrath gütigerMeynungvon �ich �elb�t, �ich

unge-
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nnge�tört beydie�em Glauben zuerhalten. Man

�ollte daher ében �o tvenig einem Frauenzimmer
trauen , die �i ihrer Schönheit, als einem Man-

ne, der �ich {einer Tapferkeit rühmt.

Bey fo bewandten Um�tänden i�t Jhnen nicht
be��er zu rathen , als Sie halten mi für alt und

häßlich 5 alêdenn wird entweder Jhre Liebe �ich
wieder in bloße Neugier verwandeln , oder zu ir-

gendeiner andern. �ichtbarern Gébieterin zurú>-
kehren. Zwo von Ihren Eigen�chaften alfo, Ihre

Zärttichkeit und Eitelkeit , �ind mix gänzlichun-

nüge. Jhre Ver�chwiegenheit,die Sie mir �o hei-
lig ver�prechen , kann Ihnen bey andern Frauenz
zimmern Dien�te thunz i< meines Orts werde

mich �ehr demüthigmit Jhrer Aufrichtigkeit und

Freund�chaftbegnügen; eine Forderung, die nit
unbillig i�t, w@l i<--mi< ganz zu dem platoni-

�chen Sy�tem bekenne. Sie haben Ur�ache damit

zufriedenzu �cynz denn in der That, das i�t alles,
was ich Jhnen einräumen kann.

Ob Sie mir künftig weitet �chreiben dürfen?

Das i�t eine �ehr verfängliche Frage. Ich will

mir zu ihrer Beantwortung Bedenkzeit nehmen.
Ver�uchen Sie mittlerweile, ob Sie durch Ihre
Gründe mi< überreden können — Aber in der
That, if das nicdt zu viel gewagt, wenn iches mit
sinem Manne von �o großemWißtau�nehme ?

Der
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Der dritte Brief.
FirFhre �innreichen Schlü��e von meiner Schön
heit *) bin ih Ihnen �ehr verbunden. Zum Un-

glú> aber �cheinen �ie mir alle fehlerhaft. Dies
will ih Jhnen erwei�en , damit Sie nicht länger
in einem Jrrthume bleiben,der Jhrer Ruhe (<dd-
lih werden könnte. *

Haben Sie niemals eitten Mann ge�ehen, der it

ein häßlichesGe�icht fierblichverliebt gewe�en i�t ?

Setzen Sie meinen Eifer�Üchtigenan de��en Stelle.
Wir finden oft, daß das �chön�te Paar eine �ehr
unglüliche Ehe führt ; das aber wäre unmöglich,
wenn Liebe und Schönheit �ich nicht trennen

ließen.?
Ss

") Der Liebhaber hatte auf den zwenten Brief folgen
des geantworter,

” Da jedermann fo geneigt ift,
”das zu glaubèn , was �einem Wun�che �chmeichelt»
”»�o mußte nothwendig die Ver�icherung Jhrer
"Schönheit �ehr leiht Eingang bey 1mr finden:
»Sie mögen läugnen �o viel Sie wollen , �o kann

»ihs JIhuen doch aus- Jhrem eignen Briefe dar-

‘thun, daß Sie uicht häßlich �ind. Sie reden von

"¿inem eifer�üchtigeu Manne; daraus erhellt, daß
"ep Sie liebt, und in der Einbiidung �teht, es liebe

»Sie �ou�t noh iemand. Nun muß ich Ihnenaber

"�agen, Madam , daß niemals zween Mannsper�o-
”nen zugleich ein Frauenzimmer lieben werden,
"das nicht hôn i�t. Ich weis nicht, ob die�er Grund

»Sie überzeugen wird, weil er eiue �tarke Gegue-
»xin an JFhrer Be�cheidenheit findet; guug aber,
"die Eifer�ucht eines Mannes i� nicht leicht ein

"Beweis, daß �eine Frau häßlich �ey.”
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So viel Sie Sich auch auf Jhren Beweis zu

gute thun mögen,ih wdre �höôn,weil zween Män=

ner mich zugleichliebten, �o leicht läßt �ich do<
fein Ungrund zeigen. Denn er�tlih bewei�t eines

Mannes Argwohn nicht , daß ein andrer in �eine

Frau, fondern �ie vielmehr in einen andern ver-

liebt �ey. Hernach aber folgt aus die�er Liebe

nichts, weil, wie ich �chon ge�agt habe , auh das

háâßlich�teGe�icht noch �eine Bewundrer findet.

Doch was ver�chwende ich meine Beredt�amkeit
an einen Hartnl>kigen? Das be�te Mittel, Sie
von Jhrer Einbildung zu heilen, wäre die�es , al-

len fernern Briefwech�el mit Jhnen abzubrechen
Und i �ehe �hon, Sie werden mich bald nöthi-
gen, die�en Ent�chluß zu ergreifen. Leben Sis
wohl.

Dervierte Bricf.
A,mer, tro�tlo�e? Liebhaber! Wie grau�am vers

fährt"man doch mit Ihnen! Zuer�t Jhuen alle
Hoffnung auf meine Schönheit ab�prechen,her:
na alle nähere Bekannt�chaft verweigern, und

zuletzt gár Jhre Briefe nicht mehr beantworten !

In der That , das if �ehr boshaft gehandelt.

Doch es i� Zeit, mein Herr ,- die Maske abzn-
nehmen, und Ihnen das Râth�el aufzulö�en. Les

�entSie hier meine Ge�chichte. Sie nahmen ei-
nige vortheilhafte Begriffe von mir aus der Mas-
ferade mit Sich hinwegzund i< — warum �oll-

te
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te i< Bedenken tragen, etwad zu bekennen, das
Sie leicht �elb| aus meiner BeantwortungJhreëè
Briefe �chließen konnten? — ih hegtevon Ihnen
niht weniger gün�tige Vor�tellungen, Von dem

Augenblickean be�chloß ih, mit Jhnen in nähere
Verbindung ¿u kreten. Jedoch, um mir vor Jh-
rem Unge�tüme Friede zu hafen, und Sie auf
den bloßen Briefwech�el;einzu�chränken, verbarg
ih mi<h Jhren Nachfor�chungen , und gab mi<
�ogar fúr verheirathet aus, welches ih aber, zu

allem Glúke, noch nicht bin. Die Zeit inde��en,
da Ihnen niein Umgang ver�agt war , habe i<
nicht unnüslich angewandt z ih habe aller Orten
von JFhremCharakter und Verhalten Nachrichten
eingezogen; Nunmehr, da ich von allem gnug�ant
und nach Wun�ch unterrichtet bin, nehme ih
nicht länger An�tand , Ihnen mein Herz und

meine Hand anzubieten, wofern ich, wie �ich mei-

ne Eigeuliebe �hmeichelt , Jhren Beyfall erhal-
ten �ollte. Nichts wird Sie demnach hindern,
Sich bey mir an dem Orte einzu�tellen, den Jhuen
der Ueberbringer�agen wird. Leben Sie wohl.

S/T # CRD
{KP

XVI,
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———————

XVI.

Briefwech�el zwi�chen Herrn B, *®

und �einen Liebhaberinnen.

Er�ter Brief
Von Herrn B. an Dianen.

Î< weis nicht, �ol ih dem Schik�ale danken

oder es verwün�chen, daß es mich ge�tern auf die

Me��e führtez das aber weis i, daß ih niemals
meine Neugierde theurer bezahtt habez denn ich
ertaufte die�es Vergnügen mit meinem Schäg-
bar�ten , meiner Frevheit. Bis hieher hatte i<
genaue Wache über mein Herz gehalten ; wen

aber �o viele Macht vereinigte Angriffe darauf
thut , �o werde ich, wie ich be�orgen muß, gend-
thigt �eyn, nachzugeben. Ihren per�önlichenVor-

zügenhätte ich vielleichtwider�ianden , wofern ei-

nige Fehler Ihres Gemüths meine Begierde, frey
zu bleiben, uuter�tügt hätten; und ebenal�o htte
ichIhrem Wigzeden Sieg �treitig gemacht, woferre
�i< nur an Ihrer Schönheit ein Mangel bemer-

Fen ließe. Aber die vereinigten Schönheiten Jh-
rer

*) Die�e Briefe �ind eigentlich das, was die Franzo-
�en �üße Billets uennen. Sie �ind aus dem Engliz
�chen. Man hat fïe nicht eben zur Nachahmung,
�ondern der Mannichfaltigkeir halben beygefügt..
Es fehlt ihnen auh gar nicht an fro�tigen und tz
delhaften Stellen,

/
t
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rer Per�on neb�| den Reizungen Jhres Umgangs
�cheinenmir meine gänzlicheNiederlagezu dro-

hen; und ih muß Ihnen �agen, daß ich �o weit

gekommenbin , daß es nunmehrvöuUigbey Jhnen
�icht , mich ganz zu dem Jhrigen ¡u machen. Jh
will Ihnen niht mit der Ge�chichte aUet der Em-

pfindungen be�<werli< fallen, die ich �eit Jhrem
Anblicke gehegt habe. Die Wahrheit �elb�t würde
in die�em Falle bloß einem Roman ähnlich �ehen 5

und ich wün�che do< nichts ern�tlicher, ais aufs

richtig zu �eyn und zu �cheinen, Jch werde mit

Ungeduld eine Antwort erwarten, die mir einigen
maßen das Unglück, Ihres Umgangs beraubt zy

�eyn, erleichtern wird. Allein , werthe�te Diane,
warum wollen Sie mir die�es GlÚ> ver�agen ?

Und was konnen Sie von einem Manne befürchs
ten, über deu Sie �o mächtigdie Herr�chaft führen2

Jedoch in die�em, �o wie in iedem andern Stücke,
unterwerfe ih mi< Ihrem Willen, der i< vers

bleibe u. �. wv.

Dianens Antwort an Herrn B.
C°

«Tc bin �eit un�rer Trennung nichtmit mir �elb|
einig gewe�en,ob ih meiner gewöhnlichenZurück-
hal(ung folgen, oder das Ver�prechen erfüllen�oU-
te, das Jhre außerordentlicheHöflichkeitmir ab-

nöthigte. Jedochda ih einmal mein Wort gege-
ben habe, muß i< nothwendig mi zu de��en
Haltung fürverpflichteterkennen. Jch nehme mir
daher eine bisher nie gewohnte Freyheit, einerunbe-
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Utibekannten Hand zu antworten ; wiewohl ih
glaube, die Ungereimtheit die�es gegenwärtigen
werde Ihnen eben keine Lu�t zu fernerm Brief-
we<�el erregen. So �<hle<t aber au mein
Schreiben if, �o muß es doch einmal die Prüfung
Ihres �chärfern Wines und Jhrer geübtern Ur-

theilsfraftaushalten ; i� aber alles das, was Sie
mir �agen, nicht ganz Erdichtung, �o wird es Sie

zu einiger Nach�icht bewegen. Wenig�tens wer-

den Sie Mitleiden mit derjenigen haben , welche
ern�tlich wün�cht, Jhren Beyfall mehr'zu verdienen.

Könnte ih mi< rühmen, Jhnendie �o lange gee
uosne Freyheitund ein Herz, das �o �ehr Jhr
eigen if, entführt zu haben, ich würde mich für
die glü>lich�te meines Ge�chlecht? achten. Doch
ih darf eine �o eitle Meynung nicht unterhalten,
noch mit mit dem Jrrthume �chmeicheln, als ver=

diente ih wirkli<h das Lob , dás Jhnen gefällt mie

gu geben. So viel muß ich inzwi�chenge�tehen,
Sie haben meinen Beyfall �o �ehr , daß ich kühn-
lich befräftigett darf, niemals habe ein halb�tüns

diges Ge�präch mir eitte �o �onderbare Hochachtung
abgeronnen , als das Jhrige. Jch würde dieß

durch eine zweyte Zu�ammenkunftbe�tätigen, wenn

mir die�e verzönnt wärez denn von demjenigen
darf ich nichts �chlimmes befürchten, der mir �s
viel Verdien�te und Edelmuth zu erkennen giebt.
Allein man hält mich �ehr eingezogen, und i<

habe zu nichts weiterm Gelegenheit, als Briefe

zu �chreiben und anzunchmen. Wollen Sie fer<
V. Bañd. £ ner
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ner hierzu die Hand bieten - fowird fich Ihneu
für verbunden erfennen

.

: die Jhrige
Diane.

Zweyter Brief.
Von Herrn B, an Dianen.

Schöne Diane!

iemals fand ih mich zeitlebens �o �ehr in Ver-

Jegenheit , als bey Beantwortung Jhres �innrei-
when Briefs; und ich ge�tehe ofenherzig, nur mit
ungewi��er Hand ergreife ih die Feder, um �ie
niederzu�chreiben. Mich wundert, wie Sie um

Nach�icht bitten können, da iede Zeile von Jh-
nen auf meine Bewunderung An�pruh macht.

Wir Mannösper�onen �ind �o geneigt , allen Ver-

�tand nur uns zuzueignen, daß ih fa�t in Ver�us
hung fommen �olte, Sie für kein Frauenzimmet
au haltenz denn i< finde �ogar nicht einmal einen

Schreibfehler, um Sie von Jhrem Ge�chlechte
zu überzeugen. Jhr Wis kann die �chärf�te Vrü-

fung aufhalten; das einzigedemnach, was Sie

von meiner Urtheil®fraftzu fürchten haben, if�
die�es , daß �iezu einge�hránft ¡� , alle die Schöns
heiten Jhrer Schreibart zu ver�tehen. Juzwis.
�chen ou mein Herz die Fehler des Ver�tandes

vergüten; fannt der eine ni<t gnug bewundern,
�o �oll das andre bis zur Aus�chweifung lieben

wenn �ichs anders in der Liebe für eine Per�onause
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aus�chweifen läßt , die vielmehr Anbetung vere»

dient. UrtheilenSie von der Stärke meiner

Leiden�chaft aus folgenden Verfen , die mir Cu-

pid eingabz denn außerdem darf. i< mich keiner

Bekannt�chaft mit Ihrem Bruder , dem Apolo,
rühmen.

Cupids Rache,
Der Liebe frey und �orgenlos,
Stolz auf nein Glüef, gieng i einher und lacht&;
Wenn ich die Schäar von Scérblichen bedachte,

Auf dis Cipid mit �charfèn Pfeilen �choß ;

Da ich indeß dié Jugend froh durchlachte,
Und unge�tôrt der �üßen Ruh genoß.

ÄÁ
&*

X

Kaum �áh Cupid mit �cheelem Bl
Mein jauchzend Herz ihn �potten und �ich brü�ten;
So �ucht er �i mit �einem Pfeil ju rü�ten;
Und ziele und traf dieß Herz im Augenbli>.

“Geh, Thor, �prach er, nun laß és dir gelü�ten,
»Und �chwaze mehr von Freyheit, Ruh und Glü@>!*®

Kann Ihre Güte die�e Reime ent�chuldigen, �g
mü��en Sie voraus�ezen , daf ich �ie halb �chlas
fend halb wachend verfertigt hâbe , und daraus
können Sie abüehmen, daf ih zu allen Zeiten
an Sie denke. Dieß i�t eben der einzigeGrund,
warum ichs wage, �ie Jhrem �charf�innidenAugé
vorzulegett.

|

Ich dánke Ihnen taufendmalfür Ihre gütigert
Ausdrü>e, die das weit übertreffen, was die ge-
ringen Höflichkeiten,deren Sie erwähnen,vont

£2 Ihnéit
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«jhnenverdient hatten. Allein,werthe�te Diane,
foll ih glauben , daß Sie wirklihe Hochachtung
für michhaben? O nein; die�en �o �chmeichelha�-
ten Gedanken darf ih niht unterhalten , �olange
Sie mir Jhren férnern Umgang ver�agen. Jhre
Ein�chränkung�ey �o groß �ie wolle , �o la��en �ich
dennoch tau�end Mittel er�innen, wie wir uns oh-
ne andrer Bey�eyn �prechen können. Wären Sie
in ein Nonnenklo�ter ver�perrt , �o legte ih mit

Freuden Prie�terkfleidungan, um aus Jhrem �<öó-
nen Munde das Bekeantniß zu hôren, das Sie

Sich nicht weigern einem Brief anzuvertrauen.
Können Sie wohl denken, ih- würde das minde-

�te unterla��en, das mir nur Jhre angenehmeGe-

�el�cha�t ver�chaffenkönnte? Briefe lindern uicht
wehig das harte Schief�al getrennter Liebhaber;
und vornehmlichzu dem Ende wurden �ie zuer�t
erfunden. Da �ie aber nur ein ffummes Gemäl-
de der Gedanken �ind, �o gebricht es ihnen an dem

Leben , welches die Unterredung be�eelt. Laßt
uns al�o die Briefe zu ihrer eigentlichenBe�tinr-
niung anwenden, das i�t , uns ihrer , �olange wir

abwe�end find, bediènen; zugleichaber laßt uns

darauf denken , die�e Trennung zu endigen. J<
erkühne mi< niht, Jhuen zu �agen, wenn und

wie wir zu�amnien kommen wollen z dieß überla�-
�e ih gänzlichihremGutbefindenz �ind Sie nux

wiluig,�o zweifleich niht an Ent�tehung der Ge-

legenheiten,

Dianens
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Dianens Antwort,
Mein Herr,

s i�t große Herabla��ung von Jhnen, daß Sis
Ihre Beredt�amkeiteinem fo geringen und �<was
hen Ver�tand, als der meinige i�, unterwerfen,
Und mit demjenigenzufrieden �cheinen, was viele

mehr Jhre Gering�häzung verdiente. Es zeigt,
daß Sie ein Méi�ter în außerordentliher Gefäle
ligkeit �ind. Jch werde genug�am von Jhren
Gemüthsgaben,Jhrer Per�on und Jhremge�ittes
ten Bezeigen eingenommenz;. daß �i<h aber mit
alleu diejen Vorzügeneine �o heitreGemüthsfa�-
fung verbindet , dieß �et mich in die höch�te Lies
be und Bewunderung. Je�eltner es i�, alle diee
�e Tugenden vereinigt zu finden , de�to mehr vere
dienen �ie Bewunderung , zumal von mir, die ih
meine eignen Unvollkommenheiten�o gut kenne.

Bloß die mächtigeLiebe kann meinen er�ten und
Übereilten Ver�uch, die Feder anzu�ezen, und eie
uem �o �charf�innigen Gei�te zu antworten, ents

chuldigen. Nunmehr aber läßt mih mein Ehre
geiz die Fort�ezung eines Briefwech�els, von dem
ih mir �o vielen Nugzenver�prehe, niht aufs
heben.

Mein fin�trex Un�tern will mir niht das Ver-

gnügenerlauben, Sie zu �eheuz denn meiñe Tan-
te, die Urheberin meiner Ein�chränkung , befindet

�ich �o �chlimm,daß ih mir nicht vornehmendarf,
irgendwohinzu gehenz �obald i< aber Gelegen-
heit bekomme,wird mein Verlangen, Sie zu

£3 �prechen,
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�prechen,michdie�elbe niht verfehlenla��en. Als-

denn werde ih, wiewohlmit vieler Be�hämung,
ge�tehen, dieß, was ichaufzeihue, �ey die wahre
Gefinnung

Jhrer
überwundnen

Diane.

Dritter Brief.
Von Herrn B, an Dianen.

Werthe�te Diane,

Is brenne �hon vor Ungeduld, Sie zu �ehen,
und Jhr letter Brief hat die�es Feuer �o �chr
entzündet,daß es nun in völlize Glut ausbricht.

Ich wünfehtevom Herzen,den Ae�culap zu mei-

nem Freunde zu haben; um ihn der franken Da-

me zu fenden, die un�re Trennung veranlaßt.
Allein , meine Diane, (denn Sie �ind doch mein,
vbwohl nur in Gedanken, ) i�t wohl Jhr ganzer
Brief etwas Wirkliches, oder nur eine belu�tigen-
de Fabel ? Ent�chuldigen Sie meine Zwei�el und

VBe�orgui��e. Ich bin es �o �ehr gewohnt, un-

gllich zu �eyn, daß i< faum dem traue, was

ich ie�e,

Was Sie von meinenVerdien�ten �agen, über-
fteigt in Wahrheit die Einbildung , die �ogar die

Eigenliebe mir erwe>en könnte; ledochdieß woll-

te ih nocheinigermaßen dahin ge�tellt �eyn (a�en,
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�en, könnte ih nur mir daraus �ichre Bewei�e ane

geben, daß Jhre Neigung gegen mich unverfäl�cht
�ey 3 denn die Liebe weis �on�t alle Vollklommenso

heiten des geliebten Gegen�tandes wunderbar zu

vergrö��ern. Haben Sie wahre Hochachtungfür
mich, �o bitte ich,es al�o einzurichten,daß ih ihr
glauben fönne. Mit Entzückenwürde ich die�e
lebhaften Ver�icherungen der Liebe in Jhrem Ge-

�präche höôren;im Briefe aber fehlt ihnen das

An�ehen der Wahrheit , welches bloß Ihre ange-

nehmen Lippen zu geben wi��en. Wollen Sie al-

�o michüberzeugen, i �ey der glülich�te unter

den Men�chen , �o bemühenSie Sich, ich bitte

Sie, alle Schwierigkeiten zu be�iegen, und mich
tros aller der Hinderni��e, die uns von einander
entfernt halten , mit Ihrer werthen Ge�ell�chaft
zu beglücken. Jh erwarte Ihre Antwort mit

lebhafterUngeduld, und bin u. . w.

Dianens Antwort.
CE , , E ;

«FZhrungütigesMistrauen gegen michgiebtmir

nur allzugerehte Ur�ache , Verdacht auf Sie zu
werfen; und wäre niht mein Wort mir heilig-

�o würde ih nit das Herz haben , der Ehre des-
jenigen zu trauen, der �ih nicht auf die meinige
verläßt.

Sie verbieten mir �{le<terdings , das auszu-
drúken, was die Aufrichtigkeitmir vor�agt. Sie
�ind es, �agen Sie, zu �ehr gewohnt, unglü>lich
zu �eyn. Dieß tann ichmir unmöglicherfláren£4 6
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es leidet ver�chiedne Auslegungen;Sie mögen
nun aber es mit Rechte gewe�en �eyn , oder niht,
�o hindert mich meine eigne Un�chuld , andre an-

zuklagen. Wie Ihnen begegnet worden �ey,
weis ih niht 3 es i�t aber naturlich,zu glauben ,

das, was einmal ge�cheheni�t, werde �ich wiederum

ereignen.
Jh ge�iche es, melne freyen Ver�icherungen

der Liebe verdienten einen Verweis; das aber er-

wartete ih niht, daß er von Jhnen kommen foll-
te. Dem ungeachtet will ih mich bemühen,�ie
nach Ihrem Ge�chma>ke zu mäßigen; erwei�e
‘Sie mir aber die Gerechtigkeit , zu glauben , daß,
Fo frey meine Gedanken waren, �v rein find �ie
auch; Diane �elb be�aß nit großreSitr�amkeit,
als ih mi< rühmen kann.

Weil aber bloß meine Gegenwart mir Ihre
gute Meynung wieder erwerben fann, �o bin ih
genöthigt, meinen er�ten Ent�chluß zu vollziehen,
welches morgen im Parc St. James, im grünen
Gange, um vier Uhr , ge�chehenwird. Bis da-

hin, leben Sie wohl,

Vierter Brief.
Herr B. an Dianen.

CY
: ,

«F< bekenne es, ih that �chr Unrecht, und mer

‘Brief begiengdas größte Verbrechen, da er �i<
unterfieng, eine �v reine Liebe, als meiner �chönen
Diane ihre i�, einzu�chränken. Könnten die

Martert,
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Martern,die ih �eit dem EmpfangIhres lettern er-

litten habe, meinen Fehler gut machen, �o würde ih
zu einigemAn�pxuchauf Jhre Verzeihungberechtigt
�eynz dochih Jezealle Vertheidigung bey �eite,
die �i nicht bloß auf Jhre Güte �tügt.

Ich werde ungeduldig die Stunde erwarten ,

die es Jhnen gefällt,mir zu be�timmen , damit ih
zu Ihren Fü��en die Verzeihungerbitten konne -

ohne die i< niht alü>li< �eyn fann; denn das

i�t nur ein fortge�ezter Tod, unter dem Mitvers

gnügender zornigenDiane zu leben, Jch bin

Jhr
getreuer und treuender Liebhaber,

Fünfter Brief.
Von Herrn B. an Lucilien.

Hic �ehen Sie, Mademoi�ell, daß die Manns-

per�onen nit allemal Lügner�ind; wiewohl,die

Wahrheit zu ge�tehen , ich gleichwohlbey mir au-

�tand, was ih thun, und ob ih mein Ver�prechen
halten �olte, oder niht. Das Le�en des Saints
Evremont wird aewiß Jhre �honen Beariffe er-

weitern; und Sie haben bereits allzuvielen Wit,
daß ih nicht weis, wie ich es mit Jhnen aufneh-
men �ol. Doch vom Wine i auch gar nicht díe

Nede. Auf die Liebe mache ih An�pruch , und

bieteJhnen Tros, ob Sie mir ein Herz ¿eigen
Éounen , das �o zdrtlih, aufrichtig und �tandhaft
i�t, als das meinige, Die�en Morgen �prachih

£5 meinen
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meinen Vetter, den Poeten, wie Sie ihn netten,

der �i< Fhnen be�tens empfiehlt. Sollten Sie

uns eintnal bey�ammen antrefey,�o gebenSie

Achtung , daß Sie mich niht Krkennen;denn

wir �ehen einander überaus ihnlich,

tuciliens Antwort.

M iner Meynung nach giebt es keinen bindi-
gern Beweis von einer Mannsper�on Ver�tande

und Artigkeit, als wenn �ie fein Wort hält. Hât-
ten Sie, es �ey unter welcherleyVorwand, Jhr
Ver�prechen gebrochen, �o feyn Sie ver�ichert , ich
würde niema!s einen erträglichenGedanken vom

HerrnB. gebabt haben.

SaintEvremonts Werke habe ih mit Ver-

gnügenempfangen , und Sie legen mir dadur<
große Verbindlichkeit auf. Jch habe bereits ei
nige davon gele�en , und finde alles, was er �agt,
meiner Gemüthsart �o anaeme��en , daß ih be-

f<lo}en habe, ihu ret flei�ig zu �tudieren. Nicht,
daß ich �o viele Eitelkeit hätte, zu glauben, ih
foune temals zu den feinen Begriffen gelangen,

die er, und er allein , deuken und �chreibenkanns

�ondern ich�uche nur, gleich den mei�ten Le�ern,
das Veraungent, einige angenehme Stunden in

�einer Ge�eli�chaft hinzubringen. Obgleich mein

�chwaches Gedächtniß mir nicht ver�tatten wird,
nur den vierten Theil �einer Grund�äze zu be-

halten, �o will ih mi do< bemühen, ihm Ger
re<tig-
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re<tigkeitwiederfahreuzn la��en, und �ein Lob
�ehr auszubreiten, als es nur mein Mangel au Be-
redt�amkeit erlaubt.

In An�ehung des Witzeswerde ichs mit Ihnen
niemals aufnehmen; denu wir wi��en �chon, Sie

be�izen die�e Gabe. Was die Liebe anbelangt ,
�o hoffe ih, niemals mit die�er Leiden�chaft ge-

qvált zu werden. Jch halte es mít der Zufrie-
denheit , die Cupid nicht geben fann. Da ih
der Meyuung bin, daß die Ro�en niema!s oh-
ne Dornen �ind, �o mat die�er Gedanke mich
für die Liebeunfähig; und niemals werde i ei-
ne Regung uuterhalten, die über die Freund�chaft
hinausgeht. Folgen Sie al�o meinem Rathe ,

und nehmen Sie die�zs �tandha�te Heri/ wie Sie

és nennen, in das Behâltniß zuré>, woraus es

Herfam: i< will �o viel �agen , legea Sie es vor

Dianens Fü��e; denn �ie hat es be�e��en, und ver-

dient es allein, weun anders der Character, den

Sie von ihr gaben , nicht zu �hmeichleri�ch if.

Sechster. Brief.
Von Hexrn B, an Lucilien.

TorBrief, Mademoi�ell, be�tärkt mi< in der

Meynung, die ich bereits von Jhrem Wige gefaßt
hatte; und i< halte SaintLoremont für
glú>lich, daß er in �o gute Häude gerathenif.
Sie werden ihm dafür Genugthuunsg lei�ten, daf

er
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er oft von einer Menge Thoren gele�en wird, wel-

che die Feinheit �einer erhabnen Begriffe niemals

erreichen können. Jh habe Jhnea Unrecht ge-

fhan, da ih vermuthete, Ihr Wig würde dur
das Le�en de��elben zunehmen

;

5 denn �chon �ind

Ihre Gedan>en und Ausdrücke zu der VoUukonts

menheit gelangt, die �ie alles Zu�aßes unfähig
macht,

Kann aber Saint Evremont niht Ihren Ver-

�tand erleuchten, �o wird er, hoffe ih , wenig�tens

Jhr Herz rühren, und Jhnen begreiflichmachen,
Daß die Liebe die edel�te und angenehm�te Leiden-

�chaft der Seele �ey. Die Freund�chaft, das ge-

be ich zu, hat ihre Reizungen; im Vergleich aber

gegen die Freuden der Liebe �ind �ie todt und un-

�chmackhaft.

Sie �agen �ehr wohl , daß es keine Ro�en ohne
Dornen giebt. Wer wollte aber ein kleines Ste-

cheu �ich abhalten la��en , die�e Konigin der Blu-
men zu brechen, deren Geruch uns mit Entzücken
erfüllt? SaintEvoremont wird es Jhnen (a-
gen; �elb�t die Qvaalen der Liebe �iud Vergnû-
gungen. Urtheilen Sie nun, wie lebhaft ihre
Freuden �eyn mü��en.

Jh verlange gar nicht,daß die Liebe die Freund-
�chaft aus�chließen�ol; vielmehr wün�cheih die
Freund�chaft zum Grunde zu machen, auf den

fichdie Liebe at ; denn diejenigeLeiden�chaft,
die
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die �ich niht auf Hochachtunggründet, �cheint
mir niedrig und unvernünftig. Alsdenn aber �or=
dere ih, daß die Freund�chaft in ihre Gränzen ge-

�chlo��en werde , und nicht das Gebiete der Liebe

ein�hränke. Der Freund�chaft wollte ich alle die

teeren Zwi�chenräume der Abwe�enheit einräu-
men , alle die langweiligen Unterredungen mit be-

fchwerlichenGe�ell�chaftern, an denen Verliebte.

oft Theil zu nehmen genöthigt �ind. Sobald aber

cin alúlicher , langgewün�chter Augenblick ¿wee

Liebenden zu einer angenehmen Zu�ammenkunft
ohne Zu�chauer verholfenhat , �ollte die Freund-
�chaft �ich in der Entfernung halten , und eineg
vergnügternRegung ihren Plas abtreten.

Ich bitte, unter�uchen Sie aufrichtig meine Ge-

�innungen , und geben Sie mir Recht, wo Sie

fie für vernünftig halten, oder verbe��ern Sie

die�elben, wenn Sie �ie fehlerhaft finden.

Ich �age nichts, von Dianen. Seyn Sie ver-

�ichert, daß ih Sie mehr als alle andre Frauen»
zimmer bewundre. Was dürfen Sie wohl Sich
weiter für Sorge machen ? Leben Sie wohl. Ich
bin u. �. wv.

Fuciliens Anttroort.

E inem atmen Frauenzimmer vom Lánde, das int

der entfernte�tenGegend von England lebt „ i�t es

unmöglich, Jhnen Gerechtigkeitwiderfahren zu

la��en, und Ihren Briefmit der Dauek�agunajuellil-:
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beantworten, die Jhrer Höflichkeitgebührt, ‘odex

auh “ihrem Wite die Lob�prüche beyzulegen,
dis er verdient. Ich wün�chte, bey Hofe erzogen

zu �eyn, dantit ih Ihnen Ihre Kun�t zu �chmei-

eln ablernen, und Sie mit Ihrer eignen Mün=-

{è b&ahlen könnte. Wirklich �chntéichelnSie mit

fo guter Art , daß, wenn ih nicht zu wohl mit

méinenU!nvollkommenheitenbekannt wäre,ich leicht
Gefahr laufen könnte, �ehr �tolz zu werden; zu-
mal wenn Sièé mir �ägen, SaintLvremonts

Begriffekönnten nichts zu meinemWige hinzu-
�egen. Ich bin �o boshaft, und wün�che , daß er

bas Compliment wi��en möchte, das Sie ihne

machen, damit er Jhnen feinen Dank ab�tattewx
könnte.

Sie vérlangen, i< folle �eine Meynung von der

Liebe zu Nathe ziehen? Da kommen Sie an. ei-

ven �{<limmen Vertheidigèt Jhrer Saché, denn

�o viel i< von ihm gele�en habe, �o hâlt er die

Liebe gar nicht für einé �v edle Leiden�chaft; zuz

mal, wenn er �agt, ieden Tag eine Kette ter-

brechét, und wiederum eiñé neue anleaen ; das

wáré nur eine Kleinigkeit. An einem ander
Orte �pricht er, Freund�chäft �ey die einzigeAn-

nehmlichkeit, die er iemals ohne Mi�chung ge-

no��en hâttez und könnte ein Men�ch �ich den

fortdauernden Leiden�chaften eritziehen , und da-

fúr einigen andérn Plak geben, �o würde er ohne
Schwermuth, Haf, Eifer�ucht und Argwohnle-eit
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den; er tvürde ohn Ungefúm begehren, ohn Un-

ruhe hoffen , und ohn Entzü>kungfröhlich �eyn,
Die�e guken Eigen�chaften aber finden. �ich bloß
im Gefolge der Freund�<aft; die Liebe hingegen
erregt von allen das Wider�piel.

Darinne werde ih niemals Jhrér Meynung
�eyn, daf ih die Qvaalen der Liebe fúr Vergnüz-
geri hielte. Jh habe die Probe damit gemacht ;

und aus den unruhigen Stundan , die �ie mich
geko�tet hat, �htieße ih, daß der Liebe Annehm-
lichkeiten, und wären �ie auf den höch�ten Grad

ge�tiegen, niemals den Martern die�er wider�inni-
gen Leiden�chaft das Gleichgewicht halten. Häâts
ten al�o die Frautenzimmer.meinen Sinn, undzs-
gen �ie die vielfahen Gemüthsarten der Manns-

per�onen zu Rathé, �o wärden �ie lieber lebenêlang

�ich das Vergnúgen, Ro�en zu brechen, ver�agen,

als daß �ie �o oft �ich von Dornen �ollten �techert
la��en.

Jch muß ge�tehen, Ihre Erklärung der Liebe

i�t �ehr einnehmend ; �ie würde großen Einfluß
Über ein Herz haben , das nicht bereits ver�pro-
chen, oder von Vorurtheilen wider die Liebe ein-

genommen wäre. Jedoch zum Unglückegehöre
ich zu den leztern ; ih �age dem Coroley nach?

Kehrt ein�t mein Herz in meine Bru�t zurück,
Nie �oll �ichs mehr in fremden Neiz vertiefen-
Und wenn es tau�end Schönen riefen

Eùte
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Eine verbrannte Liebhaberin,wie ih, fürchtet

�ich des Feuers. Dieß �ind meine Ge�innungenz
wiewohl ich zugeben muß, daß Sie Verdienfte
genug be�ißen, um alles das, was Sie nur wün-
�chen, hofen zu können. Sollte ih iemals meis

nen Ent�chluß widerrufen, �o würden Sie mich
dazu verleiten,

Ich �oll Jhre Ge�innungen aufrichtig unter�u
chen? Wohl, �o will ih Jhnen denn die Gerech4
tigkeit erwei�en, zu �agen , daß Sie den artig�tett
Brief von der Welt �chreiben ; und handelten Sie

nicht von Liebe, �o wárde ih Sie für den ver=-

nünftigften Mann an�ehen, der iemals ge�chrieben
hat, Leben Sie wohl.

Ge�chich;
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Ge�chichte
der Frâguleinvon Valiette.

Der er�te Brief,
Werthe�te Freundin,

hre Sehn�ucht nah meiner Rückkunft�cheint
mir eben �o aufrichtig, und für mich eben �o
�<meichelha�t, als es die Quelle.der�elben , Jhre
Freund�chaft gegen mich, i�. Was werden Sie
aber �agen, wenn Jhuen, Ihrer dringendenVor-

�teliung ungeachtet, die�er Brief noch keine An-
�talten zu meiner Abrei�e ankündigt?

Die Marqvi�in von Floriac* i�t eine aller-

liebe Dame. Manukann ihr.gat”ni<ts ab�chla-
gen. Sie weis ihre Bitten �o angelegeutlich vor-

zubringenund mit �o einuehmendenGründen

zu unter�tützen, die fa�t allezeit �i ihre Bewil-

ligung �elb ver�chaffen. Eben igt hat �ie mi<
er�ucht , zu den zween Monaten, die ich ihr be-

reits ge�chenkt habe, zween andre hinzuzuthun;
und — wie ih �age, man kann ihr nichts ab-
�chlagen.

Stille, lieb�te Freundin;werden Sie daruitt

nicht ungehalten, Jh will dochwohl �chen, wie

M 2 ich
*

Dieß if eben die ehemaligeFräuleinvon Valietces
Die Verfa��erin die�es Briefs war als cine’ weit- '

läuftigé Verwandtin auf ihr Ländgue zur. Feyer
ihrer Vermählung eingeladen; und hiele nachges-
hends �i�ich einige Zeit bey ihr auf, ihr beyder Eins.
richtung ihres neuen Hauswe�ens Be�tand zu (ei�ten.
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ih Jhnen die zween elenden Monate wieder ein-

bringe. La��en Sie mich nur zurückkommen,�o
�ollen Sie fúr Be�uch über Be�uch nicht �orgen
dürfen. Meiktlerweile aber will ih Sie dur
ôftere Briefe, als bisher, �chadlos halten.
Schließen Sie nur niht von dem Vergangnen
auf die Zukunft, Sie wi��en ja, wie wenig man

auf einem Beylagerfeiner �elb�t mächtigi�t, wenn

man auchnicht eben die vornehm�te Rolle �pielt.
Der Schwarm von Hochzeitgä�ten, mit dem un-

�er Schloß bevölkert war, i�t nun nah und nah
ausgeflogen. Nichts kann mich alfo abhalten;
aánche �hône Stunde mit Ihnen zu ver�chwagteir.

Befürchten Sie aber niht , als würden meine

Briefe nur ewige Freund�chaftsver�icherungen
in �ich halten. Ich kann reichlichenStof dazu
in der Ndhe finden. Die Ge�chichte un�ers neu-

vermähltenPaares if �o �ouderbar , daß �ie Sie

nothwendigbelu�tigen muß. Die�e al�o wird der

künftigeInhalt meinerBriefe �eun. Jch habe
�ie aus dem Munde des Marqvis, der Marqvi�in,
und eines Kammermädchens, die eine Vertraute
von der Margqvi�in Schwe�ter war , ge�ammelt.
Jc will �ie Jhnen �tü>wei�e mittheilen, und den

Anfang macheih gleichizt. HörenSie zu.

Die Marqvi�in von Valiette, die Mutter de?

Dame, bey welcher i< mi aufhalte, hatte zehn
Jahre in einem vergnügtenEhe�tande mit einem

Gemahle zugebracht, de��en Verdien�te bey Hofe
�owohl, als im Felde , �ehr bekannt waren. Un-

vermuthet aber ward ihmbey der Belagerungeines
der
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der vornehm�ten Vläne in Flandern, wobey Ludwig
der vierzehnte in Per�on zugegen war, das Leben

geraubt. ,

Der König, welcher bey ver�chiednen Vor-
fällen ein Augenzeuge der Tapferkeit und der

treuen Dien�te des ver�torbnen Marqvis von Va-
liette gewe�en war, bedauerte �einen Verlu�t nicht
wenig. Auf Befragen , wie es um �eine Fantilie
�tünde, bekam er Nachricht, daß er drey unerzoa-
ne Kiuder , einen Sohn und zwo Töchter, ver-

la��en hätte. Er hatte die Gnade, der Wittwe

�chreiben zu la��en, �obald ihr Sohn heran ge-

wach�en wäre, möchte�ie ihn nah Hofe bringen,
und ihn vor�tellen; �ollte �ie außerdem einiges
Bey�tandes benöthigt �eyn , �o dürfte �ie nur �ich
bey Hofe melden, wo �ie �tets, in Betrachtung
der ehemaligen Verdien�te ihres ver�torbuen Ge-

mahls, �ih eines be�ondern Schuges zu ver�e-
hen hätte.

Der Marqvi�in gereichtedes Königs Gnade

zu vielem Tro�tez weun es anders wider �olche
Unfälle Tro�t geben kanu. Allein ihrVerlu�t war

von der Art , daß er �ich nicht�o leicht ver�hmer-
zen ließ. Sie ent�ernte �ich vom Ho�e, und lebte,

�ehs bis aht Jahre durch, ihrem Staude ge-

máß, �ehr eingezogenauf einem Schlo��e, das �ie
in der Provinz Berry hattes eine Gegend, wo

der Adel nicht eben das vergnügte�teLeben führt,
indem dort wenig Flü��e �ind, und der Handel
nicht in Aufnahmei�t, folglichder Ueber�luß , die

Seele der Ergeglichkeiten,picht fo als an andern

M 3 Or-
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Orkett herr�chenkann. Dieß aber war eben der

Grund, warum die Dame die�en ein�amen Auf-
enthalt einem andern Landgute in der Nähe von

Paris vorzog.

Hier be�chäftigte �ie �i bloß mit �orgfältiger
Erziehung ihrer beyden Tochter. Die älte�te
davon war bey ihrerAnkunft in Berry neun Jah-
re alt , die ¡zweyte ein Jahr jünger.

Ihren Sohn hatte �ie zu Paris in die Kof
verdungen. Allein ein Jahr darauf �tarb der�el-
be an den Po>ken. Ein neuer Unfall für die

Marqvifia. Ihren Gemahl hatte �ie zu einer

Zeit verloren , da man die be�te Hoffnung hatte,
er würde �i< zu grö��ern Würden auf�chwingen,
und dadurch �einer Familieemporhelfen. Nuns

mehr kam�ie auh um ihren Sohn, der doch ei-

nes Tages die Stúge die�er Familie werden �oll-
te. Bey demer�ten Verlu�te hatte man thr dett

Tro�t vorge�agt, ihr Gemahl wäre gleich einer

�olchen Lebensart ¿ugethan gewe�en , bey der Un-

fälle, wie der �einige war, niemals unerwartet

kommen dürften. Wie konnte �ie aber �ich bey
‘dem Ablebeneínes Sohns zu frieden geben, der

in der Blühte �einer Jugend dahin geri��en wur-

de? Ste war von dem Ge�chmackederjenigenAel-

tern, deucn cin Sohnlieber i�t, als viele Töchter.
Wiewohl �ie hatte in der That nicht Ur�ache,

mit ihren Töchtern unzufrieden zu �eyn. Bey-
de be�aßen in An�ehungdes Leides und Gemüths
vortreffliche Eigen�chaften. Vornehmlich war

die âlte�te, die nunmehrigeMarqvi�in vou Flo-
riac,
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riac, eine Per�on, die beym er�ten Anblicke �i<
Bewunderung erwarb. Jch muß Ihnen hieë,
lieb�te Freundin , die beyden Hauptper�onen mei-
ner Ge�chichteab�childern.

Die Marquvi�in von Floriac i�t lang von Sta-
tur, Die Schönheit ihrer Bildung bedürfte zu

ihrer Be�chreibung einer würdigern Feder, als

die meinige i�. Jh will Jhnen alfo nur mit we-

nig Worten fagen, daß �ie, �o wie ihre Gelär-
den und ihr Gang, überaus viel Cinnehmendes
hat. Man �ieht es ihr gar nicht an, daß �ie auf
dem Lande erzogen i�. Alle ihre Handlungenbe-

gleitet ein folher An�tand, daß manu�chwören foll-
te, �ie nüßte bey Bildung ihrer Sitten den Hof
zur Schule gehabt haben.

Die jüngereFräulein von Vakiette be�izt bey
einer mittlern Statur-fa�t ebendie Schönheit , als

ihre Schwe�ter , wenn man die erhabne-Miene

auznimmt. Alles, was fie thut, verräth eine

Per�on von Stande. Sie hatlichtbraunes Haar;

die Marqgvi�in dagegen weißliches. Wofern man

�ie nur nicht neben ihrer Schwe�ter erbli>t , �o
kann niemand ihr den Ruhm der vorzüglich�ten
Schönheit ab�prechen.

Ihre Gemüthsartenhat die Natur ver�chieden
gebildet. Die Margvi�in i�t von ausnehmender
Leut�eligkeit und gelaßnem We�ens thre Schwe-
�ter hingegen luftig und aufgewe>t , und hat ait

nichts Gefallen, als an Lachenund Springen.

Ihre Ge�ichtsfarbei�t �tark mit Roth untermi�cht ;

in den Zügendex Margvi�in herr�<t mehr Weiß.
M4 Al�o



184 Gefchichte

Al�o tvaren die beyden Fräuleins von Valiette
be�chaffen. So viele Vorzüge, die �ie an �ich
hatten, wären völlig hinreichend gewe�en , ihre
Mutter zu beruhigen, hätte niht der Verlu�t (h-
res Sohns ihr zu �ehr am Herzen gelegen. Die-

Fer aber machte ihr das ganze Leben un�chmahaft,
und ließ einen Kummer nach �i, den feine Vor-

fielungen und Tro�tgründe zu �tillen vermochten.
Er war eê eben, der �ie �o fe�t an ihre Ein�amfeit
heftete, daß �ie niemals daraus weazufemmen be-

gehrte. Zwar �agten ihres ver�torbuen Gemaßls
Verwandten oft , der Ort ihrer izigeunWohnung
fey eben der ge�chickte�e niht, wo ihre Töchter
ihr Glúd finden fönnten. Da �ie �o wohl gebil-
det wären, �o dürfe nichts als Paris und der

Hof (hr Aufenthalt �eyn. Bey �o großem Ver-

mögen, 0 vielen Verdien�ten, und �o vornehmen
Stande dürfe man �ich nicht in eine abgeleane
Provinz ver�tecken , um dort zu warten , bi ein

Mann fáme , uns au�zu�uchen. Die Marqgui�in
Tonnte nicht in Abredo �eyn , daß �ie Recht hât-
tenz �uchte �ie aber gleichwohlunter mancherley
Vorwand abzuwei�en. IJut hatte �ie einen Pro-
ceg an einem nahen Gerichtêhofe, der �ie au�hiel-
te; igt waren andre Ge�chäfte zu be�orgen , die

ihre Gegenwait nothwendigmachten; furz, unter

�olchen Ausflüchtenfri�tete �ie �ich etliche Jahre.
Endlich kounte ein Bruder ihres ver�torbnen

Gemahls nicht länger dulden , daß �eine Nichten
no< immer in der Ein�amkeit ver�ce>t leben �oll-
ten. Er be�chloßal�o, hinzurei�en,und der Max-

qvl-
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qviïin zu �agen , die ganze Freund�chaft �ähe mit

Befremduna, daf �ie, der do< am mei�ten an

ihrerTöchtet Glücke gelegen �eyn müßte, ihm
gleichwohl�elb�t mit �o vielem Eigen�inn im We-

ge �tunde.
Bey �einer Ankunft er�taunte er úber die

Schönheit �einer Nichten, die er �eit einigenJah-
ren nicht ge�ehen hatte; denn ob �ie gleich da-

mals �hon gute Hoffnungvon �ich gaben, �o war
doch die�e nun weit übertro�en. Hierdurch aber
ward er nur noc mehr bewogen, auf �eine Schwä-

gerin zu �<hmälen. Das wäre wahr , �agte er,

�ie hâtte �ie vollkommen wohl erzogen; nunmehr
aber, nachdem �ie alles, was bey ihr �tand, ge-
lei�tet hätte, würde alle angewandte Mühe ver-

gebens �eyn, wenn �ie �ie be�tändig hier zurü>-
ielte.'

Die Frau von Valiette mußte ihm ohne Wi-

derrede einge�tehen,es �ey freylichZeit, daß ihre
Töchterin der großen Welt �ich zeigten. Um
aber noch einige Monate zu gewinnen, gab �ie
vor, die Rei�e nah Paris mú��e einen kurzen
An�tand haben, bis �ie einigesHolzlesge�chlagen
hâtte, das bereits vor gergumer Zeit gefällt wä-

re, und nun niht lduger liegen könnte. Ihr
Schwager ge�tattete ihr nochdie�e Fri�t, mit dem

Bedinge, herna< unfehlbar ihr Wort zu halten.
Hierauf reiste er in der fe�ten Hoffnungab,

�eine Nichten künftigenWinter am Hofe zu �e-
hen. Kaum war er zu Paris angelangt, o er-

mangelte er nicht, aller Orten ihre reizendeGe-

M 5 fialt
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�talt und guten Eigen�chaftenzu rühmen. M-
lein da er in die�em Stú>ke verdächtig war, �o
fand er nicht überall den Glauben, deù er ver-

diente. Man ver�chob geruhig �ein Urtheil bis

zur Ankunft der bevden Fräuleins.
Wirklich hatte die Frau von Valiekte no<

Ge�chäffte an dent Orte, wo �ie �ich befand.
Der Hauptgrund ihres Verzugs aber war der

Hang zur eingezognenLebensart, Seit ihres
GemaßhlsTode war ihr Paris und die großeWelt

unerträglich geworden. Die�e Abneigung �tieg
immer höher; �o daß �ie zuleat auf den Ent-

�<luß gerieth, fich in ein Klo�ter zu: begeben.
Sie hatte nichtwenigLu�t, ihreTöchterzu über-

reden, daß �ic thr Ge�ell�chaft lei�ten möchten.
Zu dem Ende predigte �ie ihnen �tets die Be-

�<werlichkeitendes Ehe�tandes, ohne �i von ih-
rer Ab�icht deutlich herauszula��en. Ihrer Vor-

�tellung grö�}ernNachdruck¿ju geben, machte �ie
von allem, was �ie �agte, die Anwendung auf �h
�elb. Sie erzählte ihrenTöchtern oft, im �ieb-
zehnten Jahre wäre �ie an ihren Vater, der da-

mals vierundzwanzigJahre alt war, vermählt
worden. Acht Tage nah dem Beylager hätte
er �ie allein la��en, und zu Felde gehen mü��en.
Als er von da zurü>gefommen, hâtte et �eine
ganze Equipage eingebüßt gehabt , und folglich
das Jahr darauf �i eine neue an�chaffenmü��en ;

ohne nochdie Ko�ten zu rechnen, die auf �ein Re-

giment verwandt wurden. Doch in die�em Feldzu-
ge wäre ex nichtglü>lichergewe�en , als im vori-

gen 5
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gen; es wäre ihm nämlichder größteTheil�einer
Pferde utngefallen. Auf folcheArt hätte es alle

Jahre etwas neues geagcben, Einmal hätte matt

ihn zum Kriegsgefangnengemacht; ein ander

mal hâtte ihn eine Feldkrankheitergriffen; kurz,
mit iedem Briefe, den die Frau eines Kriegsêbe-
dienten von ihremMannerhielte, müßte fie eis

ner �chlimmenPo�t acwärtig �eyn. Nach �o mans

chen erlittnen Verdrüßlichkeiten und gehabtem
Aufwande, da �ie einander zehnJahre gehabt hättet,
von denen er acht Jahre nit zu Hau�e gewe�en
wäre, hâtees endlichdas Unglückfügen mü��en,
daß er in der Blúhtedes Alters das Leben ver-

loren hâtte. Gleiches Schick�al könnten �ich alle

ver�prehen, die nur Standesper�onen zu Män-
nern hätten.

Von die�em Eingange kam die Fran von RYa-
liette zu ihremHaupt�aze. Sie hielte �ich al�o
Gewi��ens halbenfür verpflichtet,ihnenzu �agen,
daß noch ein beßrer Weg, als die Heirath, ihnen
ofen �tünde; nämlich das Klo�ter. Sie wolle

ihnen darinne mit gutem Beyfpielevorgehen,went

�ie anders Lu�t häâtteu, ihr zu folgen. Sovlcher-
ge�talt würden �ie niht nur der Be�chwetlichkei-
ten los �eyn, die �ie in iedem andern Stande be-

fürchtenmüßten, �ondern auch von vielen andern

Verdrüßlichkeitenbefreyt werden, wovon �ie ih-
ten im Vorbeygehenein Wort �agen wollte.

Ihren Beweis führte�ie al�o, Unverheirathe-
te Frauenzimmer wären, ehe �ich für �ie ein Maun

fände,tau�end Gefährlichkeiteu-ausge�eßt.Schtueheit
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Heit und Verdien�te ver�chafftenniht immer Si-

cherheit vor Betrügern und boëhaften Leuten;

vielmehr, weil �ie eiu Auffehen machten , lockten

�ie ‘folcheherbey. Eiuige die�er Boshaften wä-
ren zu �chlimmer Nachrede geneigt, und warteten

nicht er�t, bis man ihnen dazu Gelegenheit gäbe ;

andre (eliten von außen �i) ungemein ehrli<,
und hätten dabey den Schalk im Herzen; kaum

räumte man ihneu den klein�ten Vorthcil ein, #0
�uchten �ie es überall auszubreiten , und �euten
noc< viel mehr dazu; die mei�ten �onnen vom Mor-

gen bis an den Abend darauf, bis �ie ein armes

Mädchen úberli�iet hätten, und �ehr oft glückte
es ihnen , weil �ie darauf allein umaiengen.

Aus die�emal�o wäre leicht zu �chließen, eë �ey
nichts gefährlicher, als mit der Welt fich einzu-
la��en. Hierinne müßten �ie ihr mehr glauben,
als andern , weil �ie �elb es aus der Erfahrung
hâtte, und auch außerdem auf ihr wahres Be�tes
�tets bedacht wäre. Zum Bewei�e bezog fie �ih
auf die Sorgfalt, die �ie von Jugend auf, �owohl
fur ihre Erzichung, als für die Erhaltung ihres
Vermögens,an ihr wahrgenommen haben müßten.

Ihre älte�te Tochter,die von �tiller Gemüths-
art war, und ohne Mühe �i zu allem, was man

haben wollte, ver�tand, �chien über die�en Antrag

nicht eben �ehr befremdet, Die jüng�ie aber �agte
ihrer Mutter offenherzig,�ie köune �i nicht ein-

bilden , daß �ie �elb| Willens wäre, das zu thun,
was �ie ihnen vor�hlúge. Wenu aber das auch
wäre, �o fände �ic dochin �ich keine Neigung, ihr

in
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in einem Klo�ier Ge�ell�chaft zu lei�ten. Gott
müßte die �elb| berufen, die er für tüchtig er�áhe:
Da �ie bis izt nochnichts von die�em Rufe vers

�púrt hätte , �o wollte �ie lieber im gemeinen Le-
ben thr Glück ver�uchen. „De�to �chlimmerfür
„dich, meine Tochter, �agte die Margqvi�in. Ich
„will dich niht zwingen; �oUte dir aber Gott

„no einige Zeit das Leben fri�ten, �o wir du

„einmal �elb�t bekennen, daß mein Rath der be�te
„gewe�en i�t.” Er mochte nun aber wirklih der

be�te �eyn, oder niht, genug, alle Beredt�amkeit
der Frau von Valiette vermochtenichts bey ihtz
Die Lu�t, nachParis zu gehen, wo �ic fichhat-
te �agen la��en, daß man ganz ein anders Leben
führte, als in der Provinz , hatte fie bereits zu

�ehr eingenommen.
IFhre Schwe�ter hatte �ich no< niht- ‘deutlich

erflárt. Sobald aber ihre Mutter fie zum ¿wey-

ten male befragte, gab �ie zur Antwort , �ie wolle

ihr überallhinfolgen. Zu die�em Ent�chlu��e be-
wog�ie theils ihr tiles We�en und die Neigung
zur Neligion , theils die aufrichtigeLiebe , die fie
von icher zu ihrerMutter getragenhatte.

Sobald die�es Vorhaben in der Nachbar�cha�t
bekannt wurde, fanden alle Per�onen weltlichen
Standes , denen es niht nah ihremSinne war,

vieles daran auszu�ckeny daß eine �o artige und

vornehme Perfon �ich in em Klo�ier �perren woll-

te. Jhrer Meynung nach, hätte �ie tan�endmal
be��er gethan , wenn �ie in der Welt zurück ge-

blieben wäre. Das Sonderbar�te dabey war, das
die
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die jüng�te, die doch ihren Vortheil dabey fand,
wenn. �ie ihren Ent�chluß vollzoq, gleichwohl als

les Mögliche that, �ie davon abwendigzu machen.
„Du kann�t �icher glaubea, Schwe�ier, daß ich es

aufrichtig meyue, fagte�ie. Du �ieh�t wohl,
„ich gewinne über funfzigtau�end Thaler , wenn

„ich-dich ins Klo�ter la��e gchen. Aber nein, ih
„rathe dirs nicht, und ho�e, du �oll mirs noch
„einmal danfen, Urtheiledaraus, wie �chr ih
dich liebe.

”

Die Frau von Valiette war uur roh, daß (h-
te álte�te Tochter �ich hatte überreden la��en.
Nunmehr �chikte �ie �ich an, nah Paris zu ge-

hen, um dort ihr gures Vorhaben zu vollziehen.
Ehe �ie aber dahin abreiête, wollte �ie noh eine

von ihren Verwandtinnen, die am Ufer des Flu�-
�es Loire wohnte, be�uchen, uud von ihr Ab�chied
nehmen.

Hier zeigt �ich, lieb�te Freundin, einegün�tige
Gelegenheit, quch von Ihnen bis auf künftigen
Po�ttag Ab�chied zu nehmen, und Sie zu ver-

�ichern , daß ich �tetê��éy u. f. w.

GLA
>

Dex
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Der zweyteBrief.

GeehrtefteFreundin,
ngeahtet Jhres‘Verzugs, mir. zu antwortei,

werde i< uicht unterla��en , meinem Ver�precheit
treu zu feyn, und in meinem Briefwech�el �o-
wohl, als meiner Erzählung, fortzufahren. . Ich
will mich auch damit nicht aufhalten, wegen Ih-
res Still�chweigeus auf Sie zu �chmälen. Wird

es, wie ih denn niht zweifle, dur< unvermeid-

licheGe�häffte veraulaßt, �o wäre es grau�am,
Ihnen Vorwürfe zumachen. Und rührt es aus

Kalt�inn her , �o würden den meineKlagen nur

vergrö��ern. Jh gebe alles Jhrem Herzen zu

verantworten. Das meinige wird, es komme

auch wie es wolle, niemals einem bö�en Bey�pie-
le folgen.

Die fremdeDame, bey der die Marqvi�in mit

ißren Töchtern Be�uch ablegte, hatte bereits von

ihrem Vorhaben einige unvollklommne Nachricht.
Nachdem al�o die er�ten Höflichkeitengewech�elt
waren, fragte �ie, ob das wahr wäre, wa2 �ie vou

ihr gehörthätte. Als es die Frau von Valiette

befrá�tigte, wün�chte �ie beyden Glü> zu ihrem
Berufe. Sie bewunderte be�onders der. älte�ten
Tochter Schönheit , und konnte. nichtgenug ihre
Frömmigkeitloben , daß �ie in einem �0 zarten
Alter, und bey �o vieleu Vorzügen,die �ie ieder-
manti am Hofe beliebtgemachthätten, denno<

der
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dér Welt ent�agen wollte. Da �ie aber einander
nun lange nicht �ehen �ollten, weil �ie �elten na<
Paris kam, nöthugte�ie der Marqgvi�in das Ver-

�prechen ab, einige Tage �< auf ihrem Gute

außzuhaltenz die�e konntees ihr nicht ab�chlagen?
ob �ie wol �ich bêgierig na< dem Tage �ehnte,
an dem �ie ihren gefaßten Ent�chluß vollführen
könnte. “

Das Haus; in dem�ie �ich befanden , war u1-

gefährdreyhundert Schritte weit von der Loire

abgelegen: Vor dem Hau�e war ein mit Bâäu-

men be�ezter Gang , der �i bis an das !!fer er-

�ire>te. Die Báume waren �ehr breit und �chat-
tiht, wodur< die Sonnenftralen völlig abgehal-
ten wurden 3 es war daher im Sommereiner der

anmuthig�ten Spaziergänge. Die älte�te Frdu-
lein von Valiette, welchedie Ein�amkeit liebte,

pflegte oft da�elb� �ich eine Bewegung zu machen.
Als �ie eines Tages gegen Abend �ich eben in

der Allee befand , kam von unge�dhr ein fremder

Herr dazu , aus Langvedoc gebürtig, der bis

Rouanne mit der Po�t gereist war, �ih aber

da�elb�t zur Veränderung zu Schiffe ge�eut hatte.
Ex war in dem Dorfe , das zu dem Edelhote ge-

hörte,abge�tiegen,weil es ihm zu �pat �chien, �ei-
ne Rei�e weiter fortzu�ezen. Jn dem Wirths-
hau�e'hatte er Langeweilez er gieng daher zunr
Zeitvertreibam Ufer des Flu��es �pazieren, und

Fam auf-�olche Art in die Allee.

Die Fräulein von Valieèëte hatte �i< nahe:
beym Ufer auf den Ra�en ge�eßzt, und Fe ner1T-
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Küken nah der Gegend zu, wo er herkam. Sie
hatte eben ihre Betrachtung über das Wa��er
das bald heftiger bald gelinder vorbey rau�chte,
weil von Zeit zu Zeit ein fleiner Wind �ich erhob,
vnd es ge�hwinder fortktrieh. Dieß erinnerte �ie
an das, was ihreMutter ihr immer vor�agte, daß
man niemals in der Welt in Ruhe leben fonntezs
faum hâtte man ein Vergnügenvor �ich,und get

dáchte nun, es zu aenießen , �o käme ein Unfall
dazwi�chen, der die ganze Lu�t verderbte. Da �it
hier eben ein Bild die�er erbaulichen Wahrheit
vor �ich �ah, �o wár �ie im Herzenret mit �i<
zufrieden, daß �ie den wei�en Ent�chluß gefaßt

hâtte,von der �o unruhigen Welt �ich abzu�ondern;
In die�en guten Gedanken �törte �ie die An-

funft des Marqvisvon Floriac; denn das wat
der Fremde. Er wunderte �ich nit, �ie hier
allein anzutreffen. Der Hof der Edelfrau , der

ihm gleichim Ge�ichte war , brachte ihn alsbald

auf die Vermuthung , �ie mü��e eine Verwandtin
von der Herr�chaft im Dorfe �eyn. Er gieng
náher auf �ie zus �ie �tand gleichfalls auf, und

trat ihm entgegen , in der Meynung , er �ey eine

Standesper�on aus der Nachbar�cha�t.
Je udher er auf �ie zu kam, ie mehrempfand et

in �ich eine geheimeRegung. Zwarhatte er in

�einem Leben viele Schöuheiten gekannt; das

aber fonnte er �i< nit ent�innen, iemals eiue

ge�ehen zu haben, die mit fo vieler Anmuth eine

�o edle Miene und �o vielen An�tand verbunden
hâtte.

V Band. N Die
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Die Fräulein, die bisher in iprer Ein�amkeit
noch niemanden zu Ge�ichte bekommen hatte, der

ihr der Aufmerk�amkeitwerth �chien , befand ihn
vollkommen wohl gebildet, ohn iedoh einige Nei-

gung bey �ich zu ver�púren. Alles, was �ie em-

pfand, war eine Art von Hochachtang, die mant

demer�ten Anbli>k einer Per�on von Verdieu�en
nicht verweigern kann. Er befräftigte durch �eie
ne Anrede die gute Meynung, die �eine Ge�talt
von ihm erweckt hatte, und erzählteihr , er habe
dem bloßan Zufalle das Glück, �ie zu �chen;
zu verdanken , und wäre er etliche Stunden

�päter ans Land ge�tiegen, �o würde er viel-

IJeichtauf Lebenszeitdarum gekommen �eyn.
Da der Wohl�taud nicht ge�tatten wollte, �ich

Tange hier mire eínem Unbekannten aufzuhal-
zen, �o gieng fie nah denz Hau�e zu, und er führ-
te �ie bey der Hand dahin. Als �ie in die Thü-
xe traten, fam ihnen ihre Mutter neb�t ihrer
Schwe�ter entgegen , die gleichfalls �pazieren ge-

hen wollten. Der Marquis machte beyden �ein
Compliment , und flôßteihnen die�elbigeAchtung
ein, die bereits die âlte�te Fräulein für (hn hegte,

Die Ge�ell�chaft kehrte al�o um nach der Allee

zu. Nachdem �ie bis zu Abende �ich dort auf-

gehalten hatten, bat die Frau vom Hau�e, die in-

de��en ebenfalls dazu gekommen war, den Mar-

quis zum Abende��en. Er nahm ohue Weitläuf-
tigéeit die Einladung anz vornehmlichbewogihn
dazu �ein Wohlwollengegen die älte�te Fräulein,
welchosimmer höher�tieg, ie länger er mit ihringz
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Ge�ell�chaft war, Die Damehatte alles aufs ko�t
bar�te zurihten la��enz er aber gedachte weniger
an das E��en, als an Fräuleinvon Veliette. Seix
ne Augen blieben niemals mäßig; und fie, da �ie
betnerfte , wie hdufig �eine Blicke �ich auf �ie rich-
teten, konnte �ich nicht euthalten , darüber roth
lu wetden.

Indem von ver�chiednenDingenge�prochen wur-

de, fant man unter andern auch darauf, wo der

Marqvis her wäre, den man fr einen �chlechten
Edelmarin au�ah. Er glaubte, es �ey der Hoflich-
keit gemäß, �einen Name zu �agen: und da �ie
den hôrten , machte ihm die Frau vom Hau�e, die

ihn bereits dem Namen nach kaunte, uud �ein An-

�ehen in der Provinz und bey Hofe wußte, viele

Ent�chuldigungen , wenu �ie etwa aus Untwi��en-
heit ermangelt haben �olite, ihm die gebührende
Ehre zu erwei�en, Die Frau von Valiette hatte
auch zuweilen ihren Gemahl von dem Hau�e Flo-
riac �prechen hôren ; �o daß ihm gleichfalls von

die�er Seite einige Schmeicheleyenge�agt wurden.

Die âlte�te Fräulein , welche niht ungeneigt
yar, ihn etwas mehr als hochzu�chäzen, hörte
mit Vergnügen, daß er ein Mann wäre, der ets

was bedeutete. Noch angenehmer, aber ohue zu

wi��en warum , war ihr folgender Um�tand. Die

Frau vom Haufe erwähnte, �ie habe �ich) �agen la�s
fen, er hâtte verwichnen Winter die Tochter ei-
ues gewi��en Herzogs heirathen �ellen, die: man

N 2 ihr
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thr �ehr �<ón und bemittelt be�chrieben hätte.
Man habe ihr auch ge�agt , waruni es ieder zu-

rückgegangenwlrez wo �ie fich recht be�önte, wä-

re es von ‘ihm hergekommen. „Nein, Madam,

�agte der Marqvis ; »darine hat tian ihnen nicht

„die Wahrheit berichtet. Die Heirath war zu
„vortheilhäftfür mich , als daß ih die minde�te
„Schwierigkeitmachen �ollte. Die Fräulein be-

o�ittt großes Vermögen , und if cine Per�on von

Verdien�ten, wie �ic bereits gedact haben. Die

»„Sache �tieß �ich daran, daß i auf ihres Vaters

»Vérlangen ihr ein géwi��es Gut zur Ehe�tiftung
ver�chreiben �ollte 3 und das wollte ich nicht
veingehen.€

»Das heißt �o viel, �agte die âltefte Fräulein,
»die bisher fill�hweigend zugehört hatte, daß, �o
»»viele Vorzüge�on�t auch eine Per�on haben mag,
„�ie ihnen doch feiu Ge�chenk von der Art zu ver-

dienen �cheint? C — »»Vergebèn �ie, Mademoi-
»�ell , erwiederte der Marqgvis ; vielmehr würde
„ich geneigtfeyn, meiner Frau alles abzutreten,
„Die {tahre Bewandtniß der Sache aber war

„die�e, daß die oberwähnte Heirath auf gewöhn-
liche Art ge�chlo��en wurde, nämlichohne daß
„eins das andre ge�ehen halte, und folglichfeine
„Liebe vorhanden war, Ver�chiedne Per�onen,
„die in großer Achtung ben mir �ichen, hatten
»„Shne meinWi��en die Verbindung�tiften wol-

»lenzdie Wahrheit aber zu bekennen , �o bin ih
»nicht eben misvetgnügt, daß es �ich zer�chlagen

hat
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ohat, J< habe �eitdem mir fe vorgenommen,
„mich an keitie andre zu verheirathen, als die mir

„gefallen wird. Da ich gottlob Mittel genug

„habe , �o �ehe i< mi< eben niht genöthigt, ei-
»„ue Frau aus Eigennuße zu nehmen. Bey Hofe
„brauche ih mi< niht in Gun�t einzuheirathen,
„weil ih da �chon für mi< �elb�t hoffen darf-
„mein Gl tu machen. Was das Vermögen
»betrifft , ge�eßt nun auch, ich bekäme eino Per-

»„�on mit hundert tau�end Thalern , und das i�t
„für ein Fräulein gewiß �chon viel, �o �ähe ih
„eben nicht, was i< viel dadurch gebe��ert wäre.

»„Fch habe meine zwanzigtau�endEinkonmens,
„und bin niemanden nichts �chuldig; ein Vor-

»theil, de��en �ich niht alle Edelleute im Lande

„rühmen dürfen,€

Die Fräulein von Valiette hörte immer mit

aróßrerLu�t ihm zu. Endlich fam es ihr �elb�i be-

denklichvor, Sie �ragte �ih, warum �ie dochitt,
da �ie im Begriffe �tünde, �i in ein Klo�ter zu

ver�chließen, an dergleichenDingen �o vieles Ver-
gnügen fände ? Alles aber, was �ie �ich �agte,
konnte ihr nicht die Achtungfür den Marqvis von

Floriac benchmen , die �ih immer méhr bey ihr
zu äußern begonnte. Je óôfter �ie ihn an�ah, ie

häufiger empfand �ie eine gewi��e dunkle Rührung,
die (hr bis dahin unbekannt gewe�en war. Doch
�ie hoffte, ihrer bald los zu werden, weil er des

morgeudenTages wieder fortrei�en �ollte.

N 3 Der
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Der Marquis {einer�eits ward von einer hefti-
gen Liebe , die gleich beym er�ten Anbli> in ihm

ent�tanden war , völlig eingenommen ; fie wuchs
in kurzem �o �ehr, daß er auch nachmals die Nacht

hindurch unaufhörlich an �ie dachte. Er hatte

nicht �o viele Gewalt über�ich , das Mittel zu ge-

brauchen , de��en die Fräulein �ich bediente; fich
nämlich rorzu�tellen , morgen würde er fortgereist
�eyn, und aiêdenn �ie bald verge��en haben. Viel-

mehrhielt er dafür, ihm könne nichts verdrüßli-
chers begegnen , als eben die�e Abrei�e. Er �antt
daher �ehr angelegeutlih auf Mittel , �ie zu ver-

zogern.

Einen großen Gefallen hâtten die Damen ihm
erwie�en , wenn �ie ihn er�ucht hâtten, noch eini-

ge Tage bey ihnen zu verweilen; und ohne Zwei-
fel hâtte er �ich uicht lange bitten la��en. Allein

man �agte ihm davon kein Wort. Die Frau vom

Hau�e , die ihm eigentlich das Compliment ma,
chen �olite, glaubte nicht, daß es �ich �<i>en
würde, ihn da zu behalten , weil nur Frauenzim-
mer zugegen wären. Nach einigen Stunden al�o
nahmer Ab�chied , aber mit einer imterlihen Un-

ruhe, die leicht zu bemerken war. Der Fräulein
von Valierte �agte er, wenn ihr das Glú> zu
theile würde , das �ie verdiente, und das er ihr
wün�chte, �o würde �ie die glú>lich�tePer�on von

der Welt �eyn. Ueber die�em Complimenteward
fie fa�t eben (o betroffen, als ex.

Da
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Daer fort war, wußte die Frau vom Hau�e vie-
les zu erzählen,das ihm zum Lobe gereichte,und
das ihr einige�einer Bekannten, die mit ihm Kriegs-
dien�te gethan, berichtet hatten. Dieß vergrö��er-
te immer mehr der Frdulein von Valiette Unru-

he. Sie that ¡edo alles Mögliche, uicht nur

�ie vor �i< zu verbergen, �ondern auch �ich ¿u

Überreden,die�e Regung gienge den Marqvis ganz
und gar nicht anz es wäre nichts als etwa ein

Ueberbleib�el der Sehn�ucht nach der Welt , von

der �ie die�en Abend mehr , als iemals zeit ihres
Lebens, gehörthatte, weil der Marqvis ejne Mens

ge Neuigkeiten von Hofe erzählte.

Als �ie aber �ich in Freyheit in ihrem- Zunmer
allein befand , �o war �ie bedacht , �ich nichts weis

ter zu verhehlen. Sie �trengte ihren ganzen Ver-

�tand an, die Ur�ache der �o ungewohnten Regung
zu entde>en. Je länger aber fie dabey fich auf-

hielt , ie mehr ward ihr Uebelver�chlimmert. Es

Ham�o weit , daß �ie �chon �ich das Ver�prechen
gereuen ließ , das �ie ihrer Mntter (o unbedacht-
�amgethan hatte. Sie be�chuldigte�ich, �ie habe
darinne wetiig Ver�tand gezeigt3 ehe �ie �ich an-

hei�chig mate, die Welt zu verla��en, hdtte �is
ja billig das, was �ie verließe , näher kennen �ol-
len. Zun größtenUnglückewar ihr eben die Welt

noch nie fo reizend vorgckommen, als �eit einigen
Stundenz die Gegend um die Loire �chien ihr
�ehr ver�chieden vou ihrem wü�ten Berry ; �ie �ag-

N 4 te
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te �ich zu wiederholten malen, wenn fie hätte giück-
lich leben wollen, müßte �ie entweder �tets in der

er�ten erzogen worden, oder nie gus dem leuten
weggekommen �ey.

Ich will �ie hier verla��en , und meinen Brief
endigen, nahdem ih Jhnen bezeugthabe, daß ich
fiets �ey u. �. w.

a

Der dritte Brief.
E dus, Keb�te Freundin, haben Sie mir wieder
das Herz erleichtert. Jch bin völligberuhigt. Jch
wills Ihnen nur ge�tehen , mir war gar uicht wohl

tzu Muthe. Jhr Still�chweigen erregte mir tau-

�end argwöhni�cheGedanken. Sogeht es Leuten,
die fein gutes Gewi��en haben. Einmal wußte

ih, daß ih dur< mein langes Ausbleiben Jh-
ren Unwillen verdient hatte. Durfte ich wohl

hoffen, er würde durch ein paar erzählendeBriefe
�ich be�änftigenla��en? Dorh ja, er i� be�änftigt.
Mit einer heitern Miene kündigenSie mir meine

Verzeihungan; wiewohl uuter der Bedingung,daß

ich niht Ihrer Güte misbrauche. Sie ver�pre-

chen Sich, das Ende meiner Ge�chichte werde

unmittelbar meine Rückkunftnah �ich ziehen.
Auf �olche Art �chen Sie ihrem Ausgang aus

doppeltem Grunde, aus Neugier �owohl als

Freund�cha�t , eutgegen— Ich kann Sie immer

bey
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bey der Meynung la��en. Es giebt ja wohl m
Kün�te, das Ende einer Ge�chichte zu verzögern.
Was hindert mich, daß ich nicht krank werde, daß
ih niht Ge�eli�chaft kommen la��e, und was �on
uo< für �innreihe Mittel �ind, �ih von der

Erfüllung unangenehmer Ver�prehen loszulü-
agen? — Doch uein, be�orgen Sie nichts. Ich
reill fromm feyn. Jch will kommen,wenn ichfer
tig bin.

Doch wie wollte ih fertig werden, wenn ich �o
weit ins Plaudern käme ? Jch wende mich al�o zu

meiner Ge�chichte. Fräulcin von Valictte fand
bey Unter�uchung ihrer Gedanken �o vielen Ste|

zu denken , daß �ie die ganze Nacht kein Auge

�chloß. Gleiches Schi>kjal hatte au< der Mar-

quis, Er koumte �ich gar nicht ent�chließen, einen

Ort zu verla��en , wo er eine �o liebenswürdige
Per�on angetroffenhatte. Was ihm am mei�ien

zu �chaffen machte, war der Um�tand , daß ihm
die Marquvi�in , ihre Mutter , zwar erzhlt , �ie
würde nach Paris rei�en, zugleih aber ge�agt
hatte, �ie werde dort un�ichtbar �eyn. Ober

glei<h niht wußte, was das �agen wollte, und

nimmermehr darauf gefailen wäre, daß �ie mit

ihrer Tochter ins Klo�ter zu gehen gedächte, �o
hatte ihm doch die�e den Muth niederge�chlagen5
denn wo �olite er in einer �o großen Stadt , als

Parisi�t, �ie auf�uchen, wenu �ie nicht nach Ho�e
am?

Ns Nach-
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Nachdetit er die ganze Nacht durch hin und her
ge�onnen hatte , be�chloß er endlich , nicht weiter

zu rei�en, und war nur bedacht, einen ge�chi>ten
Vorwand der Verhinderung ausfindig zu machen.
Der wahr�cheinlich�te, �einer Meynung nach, war

der, wenn er es �v einzuleiten wüßte, daß des

folgenden Morgens kein Fahrzeugzu halbenwre.

Als er die�en Einfall noch in etwas überlegthat-
te, �tand er auf, gieng unter dem Vorwande na-

türlicherNothwendigkeit heraus, und an das Ufer
des Flu��es, Hier machte er das Fahrzeug , das

der Schiffer angebunden hatte, los, �tieß es ins

Wa��er „ �o daß es zugleich mit dem Strome fort-

lief, und gieng eher nicht zurü>,bis es eine wei-

te Strecke fortge�chrwommenwar.

Die úbrige Nacht brachte er �o zu, wie er �ie

angefangenhatte, nämlich �chlaflos, und in tiefen
Gedanken. Doch waren iut die leßtern angeneh-
mer, als vorher. Er �tellte �ich das Vergnügen
vor, das ernun haben würde , noch einen ganzen
Tag in der Fräulein von Valiette Ge�ell�chaft
hinzubringen3 die�e Betrachtung �chien ihm 0

ergeßzend,daß er bis zu Tages Anbruche�ich niit
ihr unterhielt.

Des Morgens trat �ein Kammerdiener hereut,
ihn anzukleiden; in Meynung, daß es nun bald

weiter gehen �ollte, Der Marqvis, der das �chon
be��er wußte , lic dennoch nichts merkten,�oudern
�cand auf, damit nicht der Verdacht auf ihn:fiele.

in
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In währenden Anziehen kam der Schiffer mit

er�chro>ner Miene herein getreten , und �agte, es

�ey fein Fahrzeugmehr da; nothwendigmüßte es

iemand wegge�tohlen haben. Floriac �chien hier-
Über er�iaunt , und ärgerte < ni<t wenig. Er

�<málte auf den Mann , daß er �ein Fahrzeug an

Feinen �ichern Oxt in Verwahrung gebrachthätte 5

von Rechts wegen hätte er darinne �chlafen �olleu zs

nun mü��e er �einethalben Schaden an �einen Ver-

rihtungen haben, die keinen Auf�chub Uttene

Hierauf befahl cr, �obald als möglich ein anders

herbey zu hafen 5 das Geld dazuwolite er ihmge-
ben. Der Schiffer antwortete, es wäre eher Fein

Fahrzeug zu haben , als zu Rouannez wenn ex

dahin gehen �ellte, müßte er aufs wenig�te drey
Tage Zeit habenz iedoch gedächte er noh eher

dazu zu kommen , wenn er �tromabwärts längs an

dem Ufer hin gienge, um zu �ehen , ob etwa das

Fahrzeug von �elb| losgegangen, und mit dem

Flu��e fortgeri��en worden �ey ; wäre die�es, �o ho�-
te er es bald wiederzuhaben, denn �o würde es

wohl irgendwo hängen geblieben �eyn; in einem

halben Tage wolle er weit fommen; da man ein-
mal drey Tage warten müßte , �o käme es, wenn

�ich ja nichts fände , auf einen halben Tag mehx
oder weniger nicht an.

Der Marquis , welcher be�orgte , daf er Recht
haberi, und das Fahrzeug doch wohl an einem Orte

�tehengeblieben �eyn töunte,war feiner Meynung
nicht; ex �agte dem Manue, das alles wäre nux

ver-
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verlorue Múhez es ließe �ich nit begreifen, wie
doch ein Fahrzeug von �ich �elb losgehen könnte
denn vermuthlich würde er es doh fe�t angebun-
den haben. Das aber wäre viel wahr�cheiniicher,
daß iemand bey fin�trer Nacht gekommen wäre, es

weozuholen. Wie wollte er es da auf dem Wa�f-

�er finden ? Die Leute, die es ge�tohlen htten,
würden es �chon zu ver�te>en wi��en. Kurz, am

be�ten wäre es, er gienge gleich nah Rouanne,
Hierauf gab cr ihm Geld für ein Fahrzeug und
aue zur Rei�e. Der Schiffer, der etwas viel Îr<

gers be�orgt hatte, war froh, daß er Geld fah,
und gieng �ogleich nah Rouanne ab.

Als der Marqvi3angekleidet war, �uchte er wie-

der �einen ae�riacen Spatiergang am Ufer des

Flu��es. Von Zeit zu Zeit drehte er die Augen
nach dem Edelhofe zu, und �agte �i< �elb�t, daß
�ich darinne die liebenswürdig�tePer�on von der

Welt befände.

Aber dasmal tar fal�ch gerathen. Die Fräulein
von Valiettre hatte die Nacht eben �o �chlaflos zu-

gebracht‘,als er ; �ie war daher bey guter Zeit
aufge�tanden,nicht �owohl, der Morgenluft zu ge-

nießen , als vielmehr, ihre unruhigen Gedanken

zu zer�ireuen, die im Bette �ich immer mehr hduf-
ren. Sie gieng eben vom Hau�e aus nah den

Wa��er zu , als der Marquis 1ángs am Ufer hin-

kam. Beyde begegneten �ich al�o zu einer Beit,
da fie zwar an einander dachten, nicht aber ein-
ander fo nahe vernmutheten. Die
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Die Fréulein war er�taunt , da �ie ihn zu Ge?

�ichte bekam. Aber da ihr zugleich einfiel, es

�chiefe �ich nicht wohl, zu �o ungewöhulicherZeit
mit ihm zu �prechen ; und es könne das An�ehen
bofommen , als hâtten �ie einander be�tellt , fs
�ete die�er Gedanfe �ie in �olhe Verlegenheit,
daß fie, ungeachtet �ie nur. no< zehn Schritte vou

ihm war, und er bereits den Hut abgenommert
hatte, dennoch �i ge�<wind umwandte, und ihm
den Rücken kehrte.

Floriac wa! , wider der LiebhaberGewohnheit,
die inêgemeinfordern , man �olle auf nichts, als

auf �ie, �ehen, dennoch �o bedacht�aut , das er die
Ur�ache, die �ie gehabt haben möchte, errieth.
Die�e Ueberlegung machte ihn weit behut�amer,
als er außerdem gewe�en wäre. Er giengge�chwind
hinter ihr drein, und hatte �ie bald erreicht.
„Sie fliehen vor mir, Mademvi�ell , �agte er: und

„daran thun �ie au zanz re<t. Es i� unhöflich
„gehandelt, wenn man �ich unterfängt, ihre an-

»genehmcn Betrachtungen zu �tören. Aber meine
„Gegenwart �oll ihnen auch nicht be�chwerlich fal-
»len, Jh werde mich wieder entfernen, �obald

icvernonnenhabe, wie �ie die�e Nacht geruht
„haben, ct

Sie wargenöthigt, bey die�en Worten �tehen zn
bleiben. Nachdem �ie ihm ganz höflichgeantwor-
tet hatte,�ie hâtte niht �owohl vor ihm flichen,
als vielmehrfih aur in Acht nehmen wollen, daß
�ie nicht Gelegenheitzu úbler Nachredegdbe,fragte

jle
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�ie ihn, um welche Zeit er abzurei�en gedächte,
und ob er fich nicht die fühle Morgenluft zu Nuz-
ze macheit wollte? „Jh war es er�t Willeus , er-

»„Wiedette erz aber es i� ein Unfalldarein gefom-
„men. Heute Nacht hat man mir mein Fahr-
»zeug weggefohlen; ich �ehe mic al�o genöthigt-
»�ôò lange hier zu verziehen, bis ein anders herz
s-beyge�chafft i�, ce

Sie wuste nochnichts von der Veränderung,
die �ie in �einem Herzenhervorgebrachthatte, und

�ete al�o in �eine Antwort keinen Verdacht , �on-
dern bezeugte ihm ihr Misvergnügen über die�et
Unfall , der vielleicht �einen Ge�chäften hinderlich
wäre, „Teh bin auch misvergnúgk,Mademoi�ell,
„antwortete erz aler niht �owohl über den Zu-
»fall, als daß i) �ehen. muß, wie �ie mir das Ver-

»gnúgen ihrer Gegenwart nicht göunenz gleich

„„fam als würde ih nicht alle Verrichtungen , �o

„nothwendig �ie auch wärea, mit Freuden unter-

„brechen , um nur mir ein �olches GlÛ> zu ver-

„�chafen.e

Die�e Worte, die mit einer gewi��en Gebärde

und Miene ausge�prochet wurden, daraus man

deutlich abnehmen fonnte, daß �ie etwas mehr

als ein bloßes Complimentbedevten wollten,

óffneten der Fräuleinveu Valiette die Augen.

Ob �ie wohl nur noch ein Lehrling in der Liebe

war, �o errieth �ie do<, was �ie �agen wollten.

Doch ohne �ich ihre Entdeung merken zu la��en,
'

antwoë-
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antwortete �ie nur überhaupt, die Hofleute wüß-
ten allemal �ich auf galante Art auszudrüen.
Hierauffragte �ie, wenn ex denn al�o abzurei�en
gedächte? „Wenn �ie befehlen, war die Antwort,
„der wenn ich werde können.

Hier konnte �ie �ehen, daß, wo �ie ihm nur no<
etwas darauf hülfe , er alles heraus�agen wür-
de, was ihm auf dem Herzen lag; und da das

ihre Verlegenheit nur vergrö��ert hätte, �o brach
�ie kurz ab, und gieng mit einer Verbeugung von

ihm. Er merkte wohl die Ur�ache, die �ie haben

mochte, und fonnte nicht umhin, ihren Ver�tand
zu bewundern, ob er gleich ebeit nicht nach �eis
uem Ge�chmate wax.

Hierauf gieng er no< etliche Stunden �paz-
zieren, bis die Soune zu �tehen anfieng Hun-
dertmal fchrte er die Augen nah dem Hau�e zu,
ond empfand bey de��en Anblicke großes Vergnü-
gen. Für Beriiebte hat ein noch �o geringerUm-

fand oft die größte Annehmlichkeit,

Fräulein von Valiette belu�tigte �i< nun-

mehr an dem Gedanken , daß er gleiche Unruhe
mit ihr empfände. Nichts �chien ihr ein �v fich-
rer Beweis davon zu �eyn, als der Auf�chub �ei-
ner Rei�e. Sie �ah wohl, daß alles mit Bedacht
dahin ge�pielt war, daß er Gelegenheit haben
mochte , länger um �ie zu �eyn. Hieraus z03 �ie
untrüglicheFolgerungea,daß man �ie liebte,

5
my
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Ach! wenn das alles zuvorge�chehen wlre, ehe

�ie noh ihrer Mutter das verwün�chte Ver�pre-
chen that, wie reiflich wollte �ie es niht vorher

Überlegthaben! Nur die Be�orgniß der Uebel in

der Welt , womit ihre Mutter fie bedrohte,hatte
�ie zu dem gefährlichenEnt�chlu��e verleiten kön-

tien; und doch �ah �ie int darinne fein Uebel

mehr. Sie �agte �ich, für ein Herz,das einmakdie

Kun| zu gefallen ver�tünde, würde das Gitter

nur eine �chwache Schukwehr �eyn. Der Mar-

quis würde chon hinkommen, �ie mit �einen Be-

�uchen zu verunruhigen , ‘�ie möge wollen oder

nicht. Be��er wäre es, �ich gar nicht in Dinge
einla��en, die man niht auszuführenvermöchte-
Man gâbe alêdcnu nur den Leuten Anlaß zu re

det, die ohudem darauf nur allzubegierig
lauerten.

Auf die�e Ueberlegung folgten einige andre

gleich verdrüßlihe. Wollte �ie nun ihren Ent-

�chluß zurü>nehmen , �o würde man �ie für ein

veränderlihes Gemüth an�ehen, auf das �ich niht
zu verla��en wäre. Ihre ganze Verwandt�chaft,
ja ganz Berry wüßte ihr Vorhaben, Womit ge-

dáchte �ie es wohl zu verantworten, wenn �ie es

aufgäbe? Wird man nicht �agen, ich wi��e �elb�t
niht, was i< will? Oder vielmehr , wird man

niht auf die wahre Vermuthungkommen ? Man
wird erfahren, daß i< den Marquis ge�chen, und

augenbli>s drauf alle gefaßten Ent�chlü��e habe
fahren
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fahren la��en. Was wird “man wohl dâvon hal:
ten? Und was wird er �elb�|-urtheilen ? Werde

‘ih niht dadur< um alle �eine Hochachtung
«kommen ?

Sie war wirklich zu bedauern, daß-fie �o viele
Betrachtungen anzu�tellen hatte, die alle deu

Wün�chen ihres Herzens �o grau�am entgegenlie--
fen. Was �ie aber am wei�ten qválte, war dig
Be�orgnißÿ , daß �ie wohl - in ihrer Meyrung von
dem Marqgvis �ich irren könnte. Jch will zuge-

ben, daßer �elb�t daran �huld �ey, daß das Fahr-
zeng �ich verloren hat. Folgt denn aber daraus,
daß er mi im E rn�te lieben muß ? Kann er niht
auch nur die Ab�icht haben , �ich auf zween oder
drey Tage eine Veränderung zu machen , �o daß
ich ihmgut genug dazu ge�chienenhabe ? Viel-

leicht if es auch bloß auf meine Schwe�ter abga-
�ehen. Es giedt Leute, di �ie für �ehr hön hal-
ten; fann er niht den Ge�chma> auch haben 2

Hater fürmich wohl etwas ehr gethar,als für
�ie, �v daß ich mich einigés Verzugsrühmenkönn-
"te? Muß ich denn al�s eines Jrrthums halben
mich von einem �o heil�amen und wichtigenVors
haben abbringen la��en ?

Unter die�en Gedanketi brachte �ie getaumeZeil
hin. Hierauf kam man, ihr zu �agen, der Mar-
quis�ey fvieder auf detr! Edelhof. gekommen,ihre
«Mutter und Schwe�terbefänden.�ich bey ihm,und

y Dand, D ev



210 Ge�chichte

y habe béret ge�ragt , wo deni �ie bliebe? Wä.
Xe das leite nicht gewe�en , - würde fie unfehl-
zar ihre Schwe�ter beneidet haben „ daß fie ihn

eher, als �ie, ge�ehen hätte; da �ie aber hierdur<
fri�chen Muth faßte, (o war �ie nun darauf be-

Dacht, �ich anzuziehen, indem �ie die Nachtklèidér
noch nicht abgelegt hatte.

Zuvor hatte �ie eben nicht viel auf den Spiegel
‘gehalten; ißt aber zog �ie ihn mit vieler Sorg-

Falt zu Rathe. Die Begierde , �ich in einer ge-

fälligen Ge�talt zu zeigen, machte, daß fie an tau-

Fend Dingen etwas zu tadeln fand, die ihr ehe-
dem �ehr erträglich vorgekommen waren.

Hierauf kam ein zweyter Bote, und meldete

‘hr, der Marqvis habe ihrer Mutter den Zufall
‘mit feinem Fahrzeug erzählt, und die�e habe ihm
‘einen Plas in ihrer Kut�che angeboten, den er

auch angenommen hätte. Man �ey hierauf einig
geworden , morgen fortzurei�en.

Zuerft war fie ungemein froh über die�e Nach-
richr. Sie konnte doch alfo �i< Hoffnungma-

chen, während der Rei�e die völlige Wahrheit zu

erfahren, ob er �ie liebte, oder niht. Es wäre
fa�t unmoglich, das binnen vier bis fünf Tagen,
als �olange �ie unterwegs �eyn müßten,�ich nicht
Ein und andre Gelegenheit finden �olite, ihr hierin-
ne Gewißheit zu ver)chaffen.

Bald aber ver�chwand. wiederum ihre ganze
Freude bey dem Gedanken , dag �ie um ebendieÆæ

Beit
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Zeit fichin eit Klo�ter �perren - oder ; welches
gleich fürchterlich�chien, einen Vorwand würde
�uchenn!ä��en, �i davon loszuhelfen. Solcher-
ge�talt wirde es ihr wie einem Mi��ethäter gehen,
dem man kurz vor �einer Hinrichtung alles, was

er nur verlanate, bewilligte.5bte Mutter, die viels

leicht ihrer Schwäche inne geworden , hätte �o
viele Gefálligkeit für �ie, ihr fünf bis �ehs vet-

gnügte ‘Tage zu ver�tatten; �obald aber die zu

Ende mndren, dúrfte �ie ni<ts anders gewärtig
�eyn, als �i< lebéndig in das Klo�ter zu begra-
ben, wohin �ie �o übereilt ver�prochen hätte ihr
zu folgen.

“Ueber: diefen �hwermüthigen Betrachtungen
vergaß �ie, die nôthige Sorgfait auf ihren Anzug
zu wenden. Endlich kam der dritte Bote, dep
ihr �agte , ihre Mutter wundere fih ret �ehr,

warum �ie doh nicht hinunter käme; �ie �ey
‘Willens, mit dem Marqvis , der �i< nach ihr fa�t
‘zu Tode fragte, herauf zu kommen. Als �ie das

‘hôrte, wax �ie nur no< bemüht , �ich zu fa��en,
und ihre Traurigkeit zu verbergen.

Indem �ie hierauf ihre ganze Acht�amkeitris
kete, hatte �ie etwas an ihrem Anpug über�ehen.
Es war námlih ihre Haar�chleife. wieder aufge-
gangen, welches machte, daß ein Theil ihrer

Haare’lang und axrmftarkauf den. Rücken herab-

hieng, �o daß man �ehen konnte, was für �chönes
Haar �ie hatte. ‘Die�er Fehler ließ ihr ÎbrigensO2
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�o artig, daß, wenn �ie es gewußt hätte, �ie ihn
piemals zu verbe��eru würde ge�ucht haben.

J< muß hier abbreche#, geehrteFreundin, und

meinen Brief �chließen, nachdemih Jhnen ver-

�ichert haben werde, das i �tets �ey u. �. w.

GE

ETA

Der vierte Brief.
Meine Werthe�te,

Das i�t wahr, Über kurze Briefe dürfen Sile

nicht flagen. Sie gewinnen nicht wenig beyder

Einfall, Jhnen un�ers neuvermähltenPaars Ge-

�chichte zu �chreiben. Denn cr�tlich erfahren Sie

eine Begebenheit , die Sie, wofern Sie nur die

Namen unterdrücken,na< Gefallenweiter eriÄh-
len, und andre damit belu�tigen können. Hernach
aber erhalten Sie auf �olche Wei�e Bricfe , dereir

“leder an Lánge drey freund�chaftlichegilt — Aber
auch an Werthe?— Warum niht? Wenig�tens
�chreibt �ie eine Freundin an ihre Freundin in ei-

„ner freund�chaftlichenAb�icht. Freund�chaftge-
nug! werden Sie �agen.

Doch um wieder meineGe�chichtefortzu�een.
Der Marqvis that einenAuêsrufbeymEintritte
der Fräulein von Valiette. Sie ward roth, als

fie die Ur�ache erfuhr. Jhre Mutter, die nicht
anders wußte, als daß �ie in wenig Tagen ihr

Haar
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Haar würde ab�chneiden la��en , �agte dem Marz
qvis, wetin er es verlangte, �o könnte ihre Toch-
ter ihm ein Ge�chenk mit ihrem Haare zu einer
Parucke machen. »„„Behüteder Himmel! �chrie
„der Marquis. Lieber wollte ih zeitlebens eig-
nes Haar tragen, ehe ih �olches zu einer Paz
»rude ndhnte.

Die Fräuleinver�tand, was ihre Mutter �agen
wollte; und. da �ie die�es nar an ihr bevorftehen-

des Unglû> erinnerte, �o konnte weder des Mare

qviê Gegenwart , noch �eine Höflichkeit, ihre
Schwermuth vertreiben. Floriac zog �ie ins
Scherze damit auf. Siemüßte, �agte er, etwas
Liebes in Berry zurückgela��enhaden , das ihr bis
na< Paris und. aller Orten. hin folgen würde.

Die�en Scherz �ebte er langefort ; da er aber �ab,
daß ihr Ge�icht �ich nicht erheitern wollte, ward

er zulest �elb tief�innig und misvergnügt.
Sein Verdruß aber bedeutete wenig im Verz

gleichemit der Fräulein ihrem. Sie �ah �ich ‘in

ein tinglu> verwickelt, aus dem �ie keinen Aus-

gang zu finden wußte und dawider �ih keine

Mittel , als höch�t unangenchie , zeigten. Sie

hátte ihrer Mutter eröfnen mü��en, �ie habe nun

�ich anders be�onnen , und wolle nicht ins Klo�ter
gehen. Dieß aber war eine Sache, ¿Uuder ‘�iè
nimmermehr �ich ent�chließen konnte. Der Vers

dacht des Wankelmuthswar ihr viel zu fürchters
93 lich;
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ch. Was wird wohl der Marqvis von mix hal-
ten? Das leidlich�te, was er denken kann, i�t, daß
“er mi< fúr eine Flatterháftean�ieht ; oder viel-

mehr, wenn et noh �charffichtigeri�t, wird er �i<
toht hüten, -mit ¿inèm Mädchen �ich einzula��en,
das fd leicht zu gewinnen i�t. Wird-er- nicht alau-

ben, i< werde ihn cben �o bald um einen andern
verla��en, als i< das Klo�ter um �einetwilleu ver-

ge�en habe? JH darf nur mich an- �eine Skelle

�enen, darf nur michfragen, was ichdavon halteti

würde,weunih dergleichenan ientanden �he.
_ ‘Sie verdiente in Wahrheit bedauertzu werdetr,
daf ihr �o mitntrér Ver�tand �ie �o viele ividrige
Entde>kungen machen ließ. Die Liebe, die �on
anfanas �ich nutüiker frohen Ge�talten zeigt, ver-

ut�achte ihr gleichfrlhzeitig�o viéle Plägen , daß
lé leicht hâtte verfährtwerden können, fich eine

Warnungdaraus zu nehmen,und niht weiter �ich
mit ihr e�tizula��en. Man weis aber �chon, wie

(<werlich Liebe und Klugheit �ich bey�ammen ver-

tragen. So. große Unruhe �ie au< empfand, �o
vermochts�ie doch nicht {o viel über �ich, dieau-

gehende Leiden�chaft �ich aus dem: Sinne ¿u

�chlagen.
'

; Vielmehr wardihreFurcit von der Hoffnung
vertrieben. Sie widerlegteihreBe�orgni��e durch
den Gedanken , well doch ieder von Natur zurEi-
genliebe:geneigt wäre, �o würde .au< der Mar-
qvisnicht ermangelt, �icheinzubilden, die �chnel-
Ie Veränderung, die bey ihr vorgienge, �ey nicht

�owohl
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�owohl ein Fehler von ihr, âls die nothwendigs*
Wirkung �einer Vorzúge. Die�e Betrachtuig:-:
richtete ihren Muth wieder. auf. Noch hatte. �ie
es aur mit ihrer Mutterauszumachen. 3

Da �ie nicht alsbald auf der Stelle wnfte, wis,
dieß anzugreifen wäre, �o �tellte �ie �i unbaß, daz-
mit die Nei�e nah Paris nocheinige Tage ver-*

�choben bliebe, Der Marqvisempfand-darüber“
nicht geringe Sorge. Unzählige malekam er vox:
ihr Bette, und fragte nach ihrem Aufbefinden. A1:

lemal fertigte �ie ihn mit der Antwort ab, es �ey
no nicht be��er. Gleichwohlmachte ihr Ge�icht"
und ihre fri�che Farbe, daß fie ihm nicht fo gar

fränflih vorkam.

Niemals konnte er Gelegenheit finden, mit ihr

alleinzu �eyn, um wieder auf das zu kommen, wos.
von er in der Allee zu �prechenangefangen hatte.
Stets fand er einen Drittman bey ihr; entweder
ihreMutter, oder ihre Schwe�ter; und außerdem.
wäre ihm auchnicht erlaubt gewe�en, �ie zu-be�u-
chen. Ein �o verdrüßglicherZwangwar ihmvöl-

tigzuwider, da er �o viele wichtige Geheimni��®
auf dem Herzen hatte, die er ihr gern eröffnert
wollte. Da inzwi�chen init der Zunge nichts iu
thun war, blieben doch die Augen niemals mü�s
fig, �ondern gaben ihr eiumal über das andre die

Ver�icherung,daß �ie von ihm geliebt würde, Die-
�es machte / daß fie volleuds alle Neigung zune

O 4 Klo�ter
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Klo�ter fahren ließ , welches �ie zuvor oft ge�tört,
ud itt ihren Gedanfeit irre gemacht hatte.

* Die: Marqvi�in , ihre Mutter, die fie allezeit
�ehr ver�tändig gefunden - hätte nimmermehr�i
träumen la��en, daß ihre Unbäßlichkeiterdichtet,
weit weniger aber, daß hieran die Liebe ju dîêm

Margqvis von Floriac �chuld wäre. Sie mußte

fichdoch aber wundern , daß man ihr nichts am

Ge�icht an�ähe, da �ie inde��en überSchmerzen am

ganzen Leibe klagte.

Minließ einen Arzt rufen, der ihr eingab, und

aurAder ließ, und übrigensihre Unbäßlichkeit
dem Wetter und der Veränderungder Luft zu-

�{hrieb. So giengen ungefährfünfbis �echs Ta-
ge hin. Der Margvis , der nicht immer vor ih-
rem Bette �ißen konnte, wenn er niht Anlaß zu

VielerleyGedanfengeben wollte,mußtedaher ö�t
mif der jüng�tenFräulein�prechen; welche, dá

�e ihn �o wohl gebildet �ah, ein gün�tigesAugé

aufihn warf, und ihn in �ich verliebt zu machen
be�chloß.

Nureins �tand ihr hixrbey im Wege, das �ie
er�t nach etlichen Tagen inne ward. Dex Mars
gvis blieb einmal wie das andre bey �einem ge-

wöhnlichenBezeigen.. Ob �ie ihm gleich zuwei-
len Gelegenheitengab, die er, wenn er wollte, �ich
wohl, hätte können zu Nute machen, �o �ah �ie
doch , weil er- ihr wirklichnichts. zu �agen hatte,
FeineweitereErflärungerfolgen. Hierdur<Lirie
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rieth �ie auf die Vermuthung, daß: er wohl viel--
Ieicht {on �ich anderwärfs-eingela��en hätte. Sje:

bemerktehierauf, daß er �o gern um ihre Schwe-,

fterware; ynd hiervon nahm �ie zuer�t Anlaß,
die Frage aufzuwerfen, ob wohldie�e ihre Nebén-
bulerin �eyn möchte?Tau�endUm�tändefielen ihr
nunmehr eit , die ihre Muthmaßung be�tärktetty
Und die �ie vorher nicht wahrgenommen hatte.
Das �o plôklichver�<wundne Fahrzeug,die Will-

fährigkeit, mif welcher er den Vlas in ihrer Kut-

�che annahm, �eine nunmehrige lange Antwe�en-
heit, daráber er nothwendigeVerrichtungenver-

�äumen müßte; alies fam ihr in die Gedanken,
Sie �ah ein, was das wohl für ein �onderbares.
Verhalten wäre, wenn man er�t nothwendigerGe»

�chäfte halben nah Hofe müßte,dem zu folgemant

die Vo�t nähme, und gleichwohl unterwegs �o lan-

ge liegen blicbe. Hierzufam ein andrer bedenfliz
cher Umfiand. Er behalf �ich �eit acht Tagen in

einer �chlechten Dorf�chenke , die doch wirklichei-

nem �oichen Herrn �ehr unangenehm �eyn mußtez
und die�e Ungemächlichfeitenzu ertragen, müßten
wohl vielleicht andre Ur�achen ihn �chadlos halten.

Die�e Beobachtungenvermehrten ihreEifer�ucht
in �olchem Grade, daß �ie nicht bey ihren er�ten
Gedanken �tehen blieb, daß nämlichder Margqvis:eiz
ne Neigungzuihrer Schwe�ter trüge , �ondern uo<
weiter �chritt, und darausfolgerte,daß auch er von

hrgeliebtwürde, Sie errieth hierauf fernerz
es mu��e mit der Kranfbo�tder lebtern nichtrich-

5 tig
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tig �eyn ; und da alle dje�eEntde>ungen�ie niht
wenig ärgerten, �o war'fie nur darauf bedacht,vôl-

lige Gewißheit davon einzuziehen,

Sie lenkte daher ihr Ge�präch mit dem Mar-

qvis mit Fleis auf ihre Schwe�ter. Nachden

zuvor gedachtwar, daf �ie �eit etlichenTagen �ich
�ehr verändert hätte, ließfie �ic) al�o vernehmen -

„ih wundere mi daruber niht; wenn mau eine

»�0 wichtigeSache vor �i hat , kann man frey-
»lich dabey nicht ruhig �eyn.” Er fragte �ie mit

higigerEilfertigfeic , was denn das wäre? Die�e
Ha�tigkeit allein verrieth gnug�am-,daß �ie �ich irt

ihteu Gedanken nícht geirrt hätte. Jhr Verdruß
darüber war nicht klein; doeh um �owohl von

ihrnnoh mehr heraus zu lo>en , als auch fi an

ihm zu rächen,erzählte �ie ihm , dic Rei�e, die �ia

igt nach Paris thäten , würde die Anzahl der

Nounen um zween Köpfe vermehren; ihre Muttekr

únd Schwe�ter wären gefonnen, bey deu Ur�eli-
nern �ich einfleiden zu la��en; man habe auch �ie
dazu bereden wollen , fie aber habe es abgelehnt;
indem- �ie keine Neigungdazu hey �ich wahre
nähme.

Der Marqvis gérieth hierüberin das äußer�te
Er�taunen; es war ihm nicht möglich,es zu verz

bergenz er that tau�end Fragen an die Fräulein,
dadurch er �ie deu Verdruß zualeih ausfiehent
lièß, den �ie ihn verur�achte. Sie �ah wohl, daf
weiter nichts für �ie zu hoffenwäre; die traurige
�ten Gedauken giengen beyden im Sinne herumun
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und dies machte, dag fie lange Zeit |ili�chwiegett,
und vor �ich hin auf die Erde nieder�ahen.

Floriac nahm zuer�t wieder das Wort, und

raate �ie, �eit wie lange denn ihre Schwe�ter den

Ent�chlußgefaßt hätte, und ob es nicht möglich
wäre, ihr iht wieder qauizureden? „Fch weis

>mit, vér�ente die Fräulein ge�{<wind; wenn

„aber das auch wäre, �o find �ie doch niht an den

„re<hten Mann gekommen,wenn fie voh mir ver-

„langen, i< �olle fiedarum fragen.” Kaum waren

die�e Worte heraus , �v geteute eê �ie, �o deutlich
ge�prochen zu haben. Sie �ah wohl, daß es ihr
Vortheil mit �ich brächte, ihre geheimen Ge�it-
nungen zu verbergen,und mußte daher bedacht

�eyn, es unter anderm Vorwande wieder gnt zu

machen. „La��en �ie �ichnt wundern, fuhr�ie
„fort,wenn i< mi ein wenigheftig ausdrüke.

„Die Wahrheit zu �agen, �6 �ollte mirs nicht lieb

„�eyn , da ih nun einmal Hoffnunghabe, �o be-

„tráchtliche Güter zu erlangen,wenn i< um den

„größten Theil davon käme. Sobald nieine

„Schwe�ter �ich anders be�innt, thut �ie mir da-

»dur< mehr als um zwey Drittheile Abbruch.
„Wir haben Landgüterin der Picardie - wv die

»âlte�ten Schwe�tern fa�t gleicher Vorrechte zu

„genießenhaben , als andrer Orten die Brüder.

„Ich ge�tehe es, ih bin ein wenig:ehr�üchtig,und

„da man insgemein die Leute ni<t na< den Ei-
„gen�chaften, �oudern dem Vernmöge1,zu �chäzen
„pflegt, �o können �ie leichtab�ehen, warum

dAu
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„auf �ie. einigermaßen unwillig bin, da ih �ie int

„Verdacht haben muß , daß �ie mi darum briu-

„gen wollen. Aufrichtig zu reden, �o �cheint es

yir, daß �ie ihr Mögliches thun, meiner Schwe-
„�ter dic Klo�tergedanken zu vertreibenz und- �oil
»ih ihnen no<h mehr �agen, �o �ind �ie, wo ih
»nicht �ehr irre, darinne niht unglü>li gewe�en.
»Es femmt mir immer vor, als wäre ihre game

» Krankheitverdächtig, und als �uchte �ie �ich der
»Ver�tellutig zu bedienen, meiner Mutter mit gu-

»ter Art eine Sache zu ver�tehen zu geben, die �ie
5»nichtohne Verwirrung �agen könnte.”

„Ach! weun das wahr wäre! �prach der Mar-
o»quis. Ja, ich wills ihnen nur ge�tehen, weil �ie

6s docheitimal errathen haþen, daß ich �ie aufs
»he�tig�te liebe. Zu meinem Unglü> aber i�
5»dasübrigealles fal�ch. Sie weis niht einmal
„„voit reiner Liebe; �ie müßte deun, glei ihnen,
„die�elbe aus meinen Bli>ken und Handlungen
»ge�hlo��en haben. Doch la��en �ie �i<h mein

>»Ge�tändniß: nicht er�chre>en , wenu ihnen anders

#0 viel , als �ie vorgeben, an großen Gütern ge-

„legen i�t. Jch habe, dem Himmel �ey Dânk,
„Mittel genug, undkann Ihrer Schwe�ter Ver-

„mögen ohnemeinenSchaden entbehren. Ha-
„ben �ie nur die Gewogenheit,und �agen ihr, daß
„�ie mit mir alü>licherlebenwird, als in'einem
»Klo�ter. Nicht Uur will ih ihnen alle meine

„Au�prüche abtretet, foudernauch , wenn es ihe
tien gefäliig ift,Heirathenver�chaffen,die �o vor-

atheilhaftfind , als �ie uur wün�chenfônnen.«a
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Das Erbieten wäre annehmlichgetve�en,tveun
niche bereits vorher das Frauenzimmer andre Ges
danken gehabt hätte, Da aber fein Vor�chlag
�i �ehr übel mit ihren Wün�chen vertrug , ward

fie darüber �o unwillig, daß �ie, wäre es niht
ihr ofenbarer Nachtheil gewe�en, an�tatt das,
tvarum er�ie bat, zu ver�prechen, (hu gewiß mit

den bitter�ien Verwei�en überhäufthaben würde,
Jedoch, wollte man die Sache mit gleichgültigen
Augen betrachten , fo war es eine Höflichkeitvod

ihm, welche fie �ich genöthigt �ah zu exwiedern.

„Ihre Anerbictungen �ind �chr verbindlich;
z»ver�eate �ie; nur. wün�cheih, daß �ie auchauf
„tichtig �eyn mögen. Es i�t eine �o �<öne Sa-

he, bey Mitteln zu �eyn, daß ih niemals in meiz

»hem Leben eincn Vor�chlag , dex mir dazu hilft ,

„verwerfen werde. Unter die�er Bedingung kön-

»flen �ie �i< alles von mir ver�prehen. An mir

»foll es nicht liegen, wenn nicht mcine Schwe�ter
„die günfiig�teMeynuung für �ie annimmt. Jh
5gtaube auch ohnedem , �ie muß cô von �elb�t ein-,
„�ehen , daß fic es mit ihnen be��er trit, als in
veinem Klo�ter. Sie war nochniht aus Berry
5tveggefommen,als �ie die�en abenteuerlichenEnts]

»�<hluß faßte; vermuthlich bildete �ie �ich ein, es

„müßte überall �o elend ¿ugelen , als dort bey
uns. Und in �o weit darf manu �i uicht wun-

„dern , wenn �ie fi aus der Welt �ehnt, die �o
wenig Angenehmesfür �ie hat. Nunaber, da

�ie ihren Jrrthumein�ehen lernt, �oll es hoffend-
lich keine Mühe.fo�ien, �ie.zu überreden. .Was

„aher
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„aber ihr Ver�prechenanlangt - �o will ichs ihnen
„nm theile ge�chenkt haben, in An�ehung dex

»Heirathen,die �ie mir vor�chlagenwolien. Jch
»verlatige niht, daß man mir Liebhaberzuwei�es
„und ob ih �ou mich niht eben meiner Schwes
„�ter gleich �een wili , �o glaube ich doch, Ver-

»dien�te genug zu haben, eine �olche Eroberung
»�elb�t ju machen,”

Wer hätte nicht glauben �ollen, da man �ie als

�o reden horte , daß �ie aufrichtig �präche? Flos
riac wenig�tens, der ihr mit nicht geringem Ver-

gnúgenzuhorte, ließ fih feinen Zweifel einfallen.
Nachdem er, wegen der wichtigen Dien�te, die �ie

ihm zulei�ten gedachte, ihr ver�chiedneHö�lichkeic
ten vorge�agt hatte, erzählteer ihr, wie er gleih
vom er�ten Augenblick an , da er ihre Schwe�ter
an�ichtig geworden, Liebe für �ie gewonnen hätte5

wie ge�hwind �eine Leiden�chaft die Nacht über

zugenommen, �o daf er endlichaufge�ianden wäre,
FeinFahrzeug loszuknüpfen3; wie er den Schiffer
nah Rouanne ge�chi>t, und , da er zurückfam,
ganz und gar abgedankt hâtte: wie er �eitdem �o
vieles Vergnügen in ihrer Gegenwart fände , daß
er die Unbegvemlichkeitendes Wirthshau�es nicht
im minde�ten fühlte, und �eine Angelegenheiten
bey Hofe mit Freuden auê�eate. Die�e glückli-
che Zeit hätte bis auf die Stunde gedauert,da er
eine �o verdrüßlicheNeuiateit von ihr vernähme,
die ihm aus der Maßen nahe gienge. Er würde

auch alles gán;lih verloren geben, wenn nicht ih-
re gütigen Ver�icherungenihm wieder Muth

machte,
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: machten, Uebrigenswäre er gleich die�e Stunde
bereit, ihr von allem , was er ihr ver�prochenhäte
te, eine Ver�icherung: �{riftlih auszu�tellen.

Das war �ehr aufrichtig ge�prochen; und dare
aus faun man �ehen, daß er �ich nicht die mindes

�te Vermuthung der Wahrheit in den Sinn -kom-
men ließ. Lange Zeit hindurchblieb er ín die�er

-Unwi��enhcit. Dieß wußte die Fräulein �ich. zu

Nuge zu machen, und aufs li�tig�te zu verhindern,
daß �ie niht mit einander zu reden famen. Das

ward ihr �ehr leicht, weil Floriac �ich gänzlich
auf �ie verließ.

Jc will hier abbrechen,und meinen Brief ett-

digen. Fa�ti i� es überflü��ig, Ihnen zu �agen,
‘wie �ehr i �ey u. . w-

1

dL

EEA EEE

Der fünfte Brief,

Geehrte�ie Freundin,

Sie erkundigen Sich auf eine boëhafteArt
nach dem Aufbegudenmeiner Paticutin, und wun-

dern Sich, wie mein voriger Brief �ie aufs Kran-

feubettewerfen , und dort verla��en fonnte, ohne
für ihreGeue�ung zu �orgen. Doch Sie tro�ten
Sich mit dem Gedanken, von �olchenKrankhei-

ten ließe �ichs leicht auf�tezgen— Scherzen Sie
uicht. Manhat wohleher etwas im Scherzan-

gefangen, und im Era�e geendigt. Un�re Pa-
tieutin
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:fientin kann leiht gefährliher werden: Koms
men Sie mit mir vor ihr Krankenubette.

Fräulein von Valiette“ hatte überlegt, der

Vorwand mit der Krankheit könne niht immer

“helfen. Die�er Gedanke, neb�tihrem andern Ver-

dru��e , war ihr �o empfindlich daß �ich in kurzene
‘die Ver�tellung in Wahrheit verwandelte. Nachz
‘demes ihr cinice Tage über in allen Gliedern gse

legen, brac) zulegt ein higiges Fieber aus.

Fhre Mutter war in tau�end Aeng�ten. Sie

‘Lam niemals vont ihrem Bette weg, und fragte �ie

meh? als eiumal, ob �ie etwa einen Kummer auf
dem Herzen hätre, Dieß hätte �ie bewegen kön-

nen, zu reden, wenn �ie ein wenig drei�ter gewe»

�en wäre. Allein �ie hielt es für ein zu großes
Verbrechen, ihr geaebnes Wort zurückzunehmen,

-und �agte nichts; wodurchal�o ihr Uebel nur

ârger ward.

Floriac.. der bis daher fichno< zu frieden ge-

geben hatte, �olange er die Klagen , die �ie vor-

brate, von ihrer ge�unden Miene widerltat �ah,
ward über die�e Veränderung höch�t be�türzt.
Noch hatte er nie, als dieÿmal , Liebeempfunden.
Aber auch daraus �chon hätte er kernen können,
daß alie die reizendenAus�ichten , welcheuns die
Liebe beym Anfang dfnet, von kurzerDaner �ind.
Taufend �chmeichelhafteHoffnangen, die er �ich
in An�ehung �eines Standes und Verniögens gé-
bildet hatte , und dieihn überreden wollten , �eite
Anwerbung un dieFrâulein konne ihmgar nit

Fehl�chlagen,ver�chwandenFun auf einmal. Dhi
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Bild �einer �terbenden Geliebten �chwebte ihm
be�tändig vor Augen. Ein herber Anbli>, de?
den �tandhafte�ten Muth er�chüttern faun!

Der Marqgvi�inBe�orgniß ftieg immer höher.
Sie wußte �o wenig, als die Aerzte, was �ie dazu
�agen �ollte. Die legtern bemerkten an ihr ein
nattes fummerhaftes We�en, das mehr von einer

Krankheit des Gemüths , als des Leibes , herzulei-
ten war. Sie gaben täglichgenauer auf �ie Ach-
tung, und wurden immer mehr in ihrer Muth-
maßung be�täcft. Sie fragten daher die Frau von

Yaliette ob etiva ihre Tochter einen geheimen
Gramhâtte, der �ie innerlichabzehrte. Die Da-

me, welche feine Ur�ache dazu �ah, antwortete ihz
nen mit nein. Dem ungeachtet be�tunden �ie dar-

auf, und bezogen �ih auf gewi��e Anzeichen, aus

deuen �ie �chlo��en, daf �ie unmöglichirren könnten.
Sie führte zum Exempel auch außer dem Fiebers.
anfalle wahnwigzigeReden; ein Um�tand, den bis.

her ihre Mutter aus Unwi��enheit dem Fieber zu-

ge�chrieben hatte. Hierdurch aber ward �ie auf»
merk�am gemacht; �ie verdoppelte ihre Acht�am-
keit, und bemerfte, daß der Patientin Augen weit:
muntrer und feuriger wurden, wenn Floriac
um fie war, als wenn er �ih nicht zugegen befand.

Die�e Entde>ung half ihr zu einer andern.

Sie Überdachtealles, was �eit ihrem Aufenthalt
auf die�em Landgute �ich zugetragen hatte , und

gerieth auf gleicheVermuthungen von der Bege-
benheit mit dem Fahrzeuge und des Marqvis �o
langer Anwe�enheit, als ire jüng�te Tochter bes

VvBand. P reits
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reits gehabthatte. Aus dem allen �chloß �ie, ex

�ey in �ie verliebt , habe es ihr entde>t, und ihr
Gegenliebe eingeflößt.

Um mehrere Gewißheitiu erlangen,gab �ie ge-

nau auf bevder Bezeigen Achtung; und da �ie
aus allem abnehmen fonnte, daß ihre Meynung
richtig wäre, gab �ie ic zu frieden, well dem Uebel

leiht abzuhelfenwar. Ob �ie gleichanfangs bs-

�chlo��en hatte, ihre Tochter mit �ich ins Klo�ter

zu nehmen, �o �chien ihr doh die Vertau�chung
de��elben mit einer Heirath , in Betrachtung der

Per�on und guten Um�tände des Marquis, no<
�ehr erträglich. Jn die�em Stúcke war �ie niht
mehr fo übel auf die Welt zu �prechenz es if �ehr
natürli, daß mau �eine Kinder gern in blúheu-
dem Wohl�tande �icht 3; fie räumte daher ein, wo-

fern �ie nicht Lu�t hâtte, ins Klo�ter zu gehen,
würde �ie mit niemanden beßre Zeit haben, als

mit dem Marqvis.
Sie hoffteal�o , ihrer Tochter hierdurchleicht

wieder zur Ge�undheit zu verhelfen. Nachdem
�ie �ie befragt hatte, wie �ie �ich befände, redete

�ie al�o zu ihr. „Fa�t möchte ih bö�e auf dich
„yn, daß dudie eigentlicheUr�ache deiner Kranf-

„heit vor mir geheimhalten wili�t, Du wei�it
„ja, ih habe mi immer gegen di al�o bezeigt,
„daß du nichtUr�ache hätte�t, dichgegen mich zu

„ver�tellen. Glaub�t du denn , wenn du mir ge-

„�tanden hätte�t, du �ey| nunmehr anders Sin-

„tles, und befände�tdichzum Klo�ter nicht mehr.
„geneigt, daß i< dir darum würde gram gewor-„den
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»den �eyn? Jch will noh mehr �agen. Jut kömmt
x»ein Um�and hinzu, der mi< veranla��en würde-
„es eher, als zu andrer Zeit, zu bewiltigen. I<
»habeabgemerft , daß der Marquis von Flortac
»éeinineNeigung gegen dichtrágk, und nur um

„deinetwillen �o lange hier bleibt ; daß ihm nichts
ylieber i�t , als nur vor deinem Bette zu �igens
„éurz, daß es ihm empfindlichfallen würde, wenn

„du bey deinem er�tern Eut�chlu��e bleiben wolz

te�t. Jch kann nicht genan �agen , ob ex dir es

„nicht �elb �chon entde>>t hat , und ob vielleicht
das �chuld if, daß du dichfo úÚbelbefinde�t. Es

»„fônnte etwa �eyn, daß du nicht wüßte�t, wie die

„Neigung gegen ihn mit dem Ver�prechen , das

„du mir gethau ha�t, zu vergleichen wäre; allein

„wenn das i�t, darf�t du nicht darüber roth wer-

»den , wie ih igt �ehs. Wahr i�ts, du hatte�t
„„vek�prochen,mir Ge�ell�chaft zu lei�ten; das

„aber ae�<ah ¿u einer Zeit,da du die Wekt noh
»aar nicht kaunte�t 3 vielleicht auh thate�i dues

bloß aus Wilifährigkeitgegen mich. Ich würde
„aber höch�t unbiliig handeln , wenn ih dir ver-

»úbeln wolite, daß du nun einen andern Schluß
fa��e, da zumal die Um�tände �i< geändert ha-
„ben. Noch bin ih immer �o mütterlich - als

„iemals, gegen dich ge�innt, nnd aus die�em Grun-

„de darf du dir nichts als Liebe zu mir ver�ehen.
5„Sollte| du al�o einiges Wohlwollengegen den

<Marqgvistragen, �o will i< dir niht zuwider
�eyn. Nur das will ih bitten, da ecs die Hof-
nleute. nicht allemalaufrichtig meynean - daß. du

P 2 V0}
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„vorher, ehe du dichherauslä��e|, auf ihn Ach-
„tung: gebe�t, ob es �ich wirklich�o befindet, wie.
„ih vermuthe.

”

Die Fräulein war einmal über das andre roth
geworden, da �ie ihre Mutter al�o �prechen hörte;
und die�e hatte es niht nur bemerkt, �ondern aab.

es ihr auch zu ver�tehen, das �ie es �ehr wohl �ähe.
Bey dem allem aber konnte �ie do< �ich niht
überwinden, ihre Schwachheit zu ae�tehen; �ia
be�orgte,ihre Mutter möchtedas alles bloß in der

Ab�icht ge�agt haben, �ie auszuholen. „Jh muß
„mich. wundern , gnädige Mama , autwortete �ie,
„daß �ie, ungeachtetder �orgfältigen Erziehung,die

vichvon ihnengeno��en habe,michgleichwohlin den

»Verdacht eines Ver�tändni��es ziehen können ,

»das dem ihnen �chuldigen Gehor�am �o �ehr ent-
„gegen �eyn würde. Ge�ezt auch, i< hätte ihß-
„men nichts ver�prochen, �o weis ich doch, daß es

„allein ihnen zu�ieht , mir zu befehlen, auf wen
»i< meine Neigung richten �oles iedo< �ie ha:
„ben au< überdießmein Wort, das ih nicht oh-
„nte Verbrechen zurü>nehmen könnte.” ——

„Nicht doch,erwiederte ihre Mutter; weder Ver-

»�prehungen noh Pflichten�ind mächtiggenug,
„ein Herz vor der Leiden�chaft, von der ih rede,
„zu verwahren. Oft wird man wider �einen Wil-

„len, uud ohne daran zu: denken ,. von ihr über:
„fallen. Mir �elb�t i| es �o ergangen. Jc
„liebte deinen Vater bereits ein Jahr , als er�t

„meineAelternmir befohlen,ihn als meinen künf-
»tigen
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„tigen Gemahl zu betrachten. Jch verlange vou

„dir niht mehr, als das zu thun, was damals ih

»thak. Jch hielt nämlih meine Neigung ge-

„heim, bis ih gewiß wußte , daß ih mich auf dei-
»nen Vater verla��en konnte, und meine Ver-

„wandten ihm niht zuwider �eyn würden. Es

zwar ein großer Zwang, den ich mir auferlegte;
„und, wenn ih �v �agen darf, ein �ehr rühmlicher;
»iedoch einèr wohlerzognen Per�on i�t nichts zu

»„�<wer. Du haf es darinne be��er, als ih.
„An�tatt dich noh weiter zu Haltung deines Ver-

»�prechens anzutreiben,bin ih vielmehr�ehr wohl
„zufrieden, daß du den Marqvis liebe�t , wenn er

„nur gegen dich aufrichtig ge�innt i�. Jch will

»dir al�o nichts weiter auferlegt haben , als be-

»hut�am zu gehen; damit du hernah den Ver-

„druß niht empfinden darf�t „den manche auszu-

„�tehen haben, wenn �ie �ich betrogen finden,
”

Wire die Fräulein nur etwas weniger {<ü<-
tern gewe�en, �o waren dergleichenliebreihe Re-

den mehr als genug, �ie zum Ge�tändni��e zu brin-

gen. Sie hatte eine gute Ent�chuldigung an

den per�önlichen Vorzügendes Marqgvis, die al-

lerdings �ehr ge�chi>t waren , ihn beliebt zu ma-

chen. Allein ihr war einmal von Jugend auf �o
viele Unterwürfigkeitund Ehrerbietungfür ihre
Mutter eingeprágt, daß es ihr ein unvergebliches
La�ter �chien, �i< ohn ihre Erlaubniß in eine

Neigung eingela��en zu haben. Sie war al�o
durch gute Worte, no< dur alle-Ver�icherun-
gen, die man ihr gab, nicht zur Bekenntniß¿u

ÞP 3 bewe-
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bewegen. Ihre Mutter, die wohl vermuthete,
die Blödigkeit �ey die Ur�ache ihrerZurückhaltung,
befahl daher der jüng�ten Tochter , ihr das Ge-

heimniß abzulocken, in Hoffnung, daß es ihr leich-
ter werden würde, die Wahrheit zu erfahren, weil

�ie �ich doh immer �ehr wohl vertragen hatten.

Aus dem Befehl ihrer Mutter er�ah die jún-
gere Fräulein vôn Valiette, daß �ie ihrerSchwe-
�ter niht nur ihr aethanes Ver�prechen erla��en
wollte , �ondern auch in die Liebe willigte , die �ie

gegen den Marquis hegte. Da dieß aber �ich mit

ihrem Vortheile gar �<hlecht vertrug, �o ver�prach
�ie zwar, ihre Schwe�ter auszufor�chen, war es

aber niht im minde�ten Willens. Au�tatt al�o
der leatern das zu �agen , was ihre Mutter ihr
aufgetragen hatte , gab �ie thr vielmehr zu ver�te-

hen , �ie habe dergleichenFragcn ihrbloß darum

vorgelegt , ihre Neigung für das Klo�ter zu �är-
ken. Sie. möchteal�o �ich wohl hüten, �ich gegen
�ie herauszula��en. Hâtte �ie aber wirklichetwas

auf dem Herzen, �o dürfe �ie es nur ihr ohne Be-

denken anvertrauen, da �ie ihrer aufrichtigenLiebe.
gnug�am ver�ichert �eyn könnte.

Jhre Schwe�ter ließ �ih durcheine �o li�tige
Ver�tellung fangen , und geßand ihre Liebe gegen
den Marquis: �agte aber zugleich,�ie wüßte nicht;
ob �ie auh von ihmgeliebt würde. Zwar träfen
in der That tau�end Um�tände zu�ammen, die es

zu be�tätigen�chienen3 da aber der Schein oft bez

trüglichwäre, �o wärde �ie �i eher nichte,(gé,
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higen,als bis niht mehr daran zu zweifelnwäre.

Inzwi�chen �ollte es ihr doh auch nicht lieb �eyn,
wenn es ihr der Marquis �elb�t �agte, weil das

eben feine allzugroße Ehrerbietung anzeigenwür-
dez; �ie wären er�t zu kurzeZeit mit einander be-

fannt, als daß er �< dergleichenFreyheit neh-
men dürfte; überhauptwäre eine Liebeserktärung
niht zuverlä��ig, wenn nan niht �chon aus an-

dern Kennzeichenwüßte, wie weit matt trauen

dürfe. Nun könne �ie zwar auch nicht anders �a-
gen, als daß es der Margvis daran keineêwegs
mangeln ließe; von dem er�ten Tage an bis auf
die�e Stunde hâtte �ie nichts an �einem Bezeigett
auszu�egen; wenn er al�o nur fortführe,�o würde
fie nit unterla��en , alle möglicheErkenntlichkeit
dagegen zu haben.

Hier erzählte fie ihr alles , was zwi�chenihnet
beyden vorgefallen war; mit welcher ehrerbiett-
gen Höflichkeiter fie zuer�t angeredet hätte; wie

deuklichder Unmuth �i in feinenAugen gezeigt
hâtte, ats er �ie verla��en mü��en ; wie froh er gé-
we�en, da er �ie den Tag darauf wieder gefunden
wie er �ich zwar ge�tellt, als könne er dafúr ni<hts,
daß �ein Fahrzeug weggekommen wäre, ihr aber

doch dabey zu ver�tehen gegeben hätte, er werde
�ich die Gelegenheit zu Nuze machen, in ihrer
Ge�ell�chaft zu �eynz wie-gern er das Anerbietett
ihrer Mutter angenommen , mit ihm nah Paris
zu rei�en; wie betrübt er �ich bezeigt,da �ie krank

geworden�ey; wie aufmerk�am und �orgfältig er
fich biéher bey ihr eingefundenhätte; wie -be-

P 4 �<wer-
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(<werli< es ihm fallen mü��e, fo lange in einer

Dor�f�chenkezu liegen,ihm, der be�tändig gewohnt
wäre, alle �eine Begvemlichkeitzu haben; und

endlich, wie ver�tändig und ehrerbietig er handel-
te, daß er, bey einer �o �tarken Liebe, doh no<
Feine Erflärung hâtte wagen wollen.

Aerger fonnte �ie ihre Schwe�ter niht kräus
Fen, als daß �ie ihr von �tü>e zu �tücke das ver-

liebte Betragen des Marqvis von Floriac vorer-

záhlte. Die lente ¡og hieraus bey �i< �elb| die

Folge, daß �ie gleih von dem Augenblickan , da

�ie ihn an�ichtig geworden , durch eine geheime
Sympathie zu �einer Liebe geneigt , und auf alle

die�e !!m�tände aufmerk�am gemachtworden wäre.

Hierüberward �ie nur no< eifer�üchtiger,und

hâtte vor Aeraerniß vergehen mögen. Sie nahm
�ich auch fe�t vor, dem fernern Fortgang ihrer bey-

der�eitigen Neigung alle mogliche Hinderniß in
den Weg zu legen. Hierzu hatte �ie große Hoff-
nung, wenn �ie erwog , daß �ie die Vertraute von

allen denen wäre, die nur an der Sache Anthaäil
nehmen konnten. Der Marqgvis hatte nicht nur

ihr �ein ganzes Herz entde>t , �ondern �ie no<
úüberdießum ihren Bey�tand er�uht. Das er�te

hatte ihre Schwe�ter niht weniger gethan; und

wenn �ie von dem legtern nichts gedachte, �o war

es nur ihrer natürlichenSchüchternheitbey-
zume��en. Auch lhreMutter hatte �i an �ie
gewandt, eine Erläuterungin der Sache zu be-

fommen. Alles �chien ihr demnachbehúlflich,die-

�e Liebe,�o �ehr �ie nur wollte, zu hemmen.
5 u
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Zu dem Ende , glaubte �ie, wäre eine genaue

Ver�telluna nothig. Sie that al�o , als fände �ie
nichts eben an ihrer Schwe�ter Neigung auszu�ez-
zen: zugleich aber gab �ie unter der Hand ihr zu

ver�tehen, weil ihre Mutter misvergnügt darüber
�eyn würde , �o mü��e �ie aufs forafältig�te fich in

Acht uehmen, �ie nichts davon inne werdeu zu

la��en Was �ie �elb�t anlangte , �o wáre �ie �tets
bereit, ihr auf alie mögliche Art zu dienen. Es
würde ihr niht unbewußt �eyn, daß �ie �ich ims

wer Mühe gegeben hätte, ihr vom Klo�ter abzura-
then; und das �ey ihreMeynung auchuo) igt.

Dergleichen Ver�icherungen waren der Fräu-
lein von Valtiette angenehm zu hören. Sie dank-
te ihrer Schwe�ter aufs verbindlich�te und licb-

rei�e, und ver�prach , �ih in allem ta< ihrem
Gutachten zu richten. Es tvard be�chlo��en, um

ihre Mutter nichts von der Sache wi��en zu la�-
�en, �ollte die júng�te alle Liebeserflärungendes

Marqgoisannehmen , als würden �ie ¿hr gethan,
�olangebis die älte�te andre Mittel ausfindig ge-

macht hâtte, von ihremgethanenVer�prechen mit

guter Art loszukommen.

Meine ermúdete Feder begehrt ihre Ruhe -

wertheñe Freundin; und kaum hat �ie noh �o
viele Kraft, Ihnenzu ver�iczern, daß ih �iets �ey
u. �w.

TN Ld CRD
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Der �ehste Brief.
Geehrte Freundin,

De es feine Würde ohne Bürde giebt , das

fühle ih. Als ich zuer�t michzur Ehren�telle ei-

ner Ge�chicht�chreiberiaaufge�<hwungenhatte,
machtedie Furcht vor Jhrem Unwillen, daß ih
der La�t nicht inne wurde. Die�e Furcht aber i�t

ver�chwunden, und läßt nach �ich die ganze Be-

�<werlichkeit zurül. Nun er�t �ehe ich, daß ih
mich einer Arbeit unterzogen habe, der ih niht
gewach�en war. Die HerrenSchrift�teler mä�-
�en �ehr ge�<meidige Finger haben. Sie �ind
Überalle die�e Bedenklichéeithinweg, Mir könn-

te man feine größrePein auferlegen, als den gan-

zen Tag hindurch,wie �ie, zu �chreiben, ohne zu.

denfen.

Doch was macheih? Eben durch mein Plau-
dern verlängere i< mein Tagewerk, das ih do<
�o gern abzukürzenwün�hte. Ge�chwind al�o
laßt uns forterzählen.

Kaumhatte die jüngereFräulein die Unterre-
dung mit ihrer Schwe�ter geendigt, �o überlegte
�ie, was �ie zu thunhätte. Sie �ann auf die
Art und Wei�e, wie �ich wohl der beydenLiebhaber
Ver�tändnis am be�ten verhindern ließe; und

hierzu �ah �ie ein, daß die größte Acht�amkeitund
der �charf�innig�teVer�tand erfordert würde.

08
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Als es nacheinigerZeit �i< wieder mit ihrer
Schwe�ter zur Be��erung anließ , �o daß �ie �hon
ín den guten Tagen das Bette verla��en durfte,
fragte �ie den Marqvis von Floriac, was er ihr
gebeu wollte, wenn �ie ihm gün�tige Nachricht
brächte? „Ales, was �ie verlangen , Mademoi-

„�ell, war �eine Antwort; oder vielmehr, alles,
„was in meinem Vermögen �teht.” — „Sie
„thun wohl, Marqvis , daß �ie einge�chränkt re-

den, ver�ckte die Fräulein ; �ie wi��en, ihr Herz
„gehört nun nicht mehr ihre; daher haben fie Ur-

„�ache, nicht zu viel wegzu�chenken. Jch will

„al�o michdamit begnügen,daß �ie für mich nuk

0 viele Liebe,als ein Bruder zu �einer Schwe-
„�ter, haben; iedo<hmuß i< Jhnen �agen , daß
„ih außerdem no< etwas mehr verlange. Gleich
„nah meiner Schwe�ter mache i< auf ihre Lie-

»beôsbezeugungenAn�pruchs das �oll der Lohn für
„dieMühe �eyn, die ih in Zukunft für �ie nehmen
„werde, und die i< auch bereits mir mit gutem
„Erfolge gegeben habe, weil i< ihnen melden

„kann, daß man niht nur um ihre Liebe Wi��en-
„�chaft trägt , �ondern auh, welches no< mehr
„�agt, dagegen erkenntlich i�t.”

Der Margvis war über das, was er hörte, 9
erfreut, daßer �ich, ihr feinenDauk abzu�tatten,
vor ihre Fü��e warf. Ergefiel ihr �o wohl in die»

�er Stellung , daß �ie nicht daran 9cdachte, ihn
zum Auffichenzu nöthigen. Er fagte ihr tau-

�end finnreiche Schmeicheleyenüber die Anfor-
derung, die �ie” auf �eine Aufwartung machte.

Hât-



<36 Ge�chichte

Hâtte �ie im Ern�e nichts mehr verlanat, als ei-
ne Liebe von der zweyten Kla��e, �o würde�ie lUr-

fachegehabt haben, mit �einem Bezeigen völlig
zu�rieden zu �eyn.

Sie erzählte ihm die Unterredung mit ihrer
Schwe�ter , die thr ge�tanden hätte, daß ihre
Krankheit nur qus Verdruß herrühtte. Von
dem er�ten Tage an, da �ie ihn ge�ehen, wäre ihr
Misvergnügenüber ihr gegebnes Wort �o groß

gewe�en , daß �ie be�hlo��en hätte, es wieder zu-

rücfzunehmen, es möge auh ko�ten was es wolle.

Inzwi�chen ließe �ie ihn bitten , auf �ich Achtung
zu geben, und in �einem Bezeigen nichts zu äußern,
das Liebe gegen �ie verrathen könnte. Sie múß-
ten eine Zeit lang die Ver�tellung zu Hülfeneh-
men. Es �ey daher rath�am , daß er �i in eine

andre Per�on verliebt �telite. Ihre Schwe�ter
habe dazu �ie auser�eheu; aus Gefälligkeitwolle

�ie ihr die�en Dien�tniht ab�chlagen; es fáme

al�o uunmehr aufihn und auf das Bezeigen an,
das er gegen �ie annehmen würde, wollte er anz

ders dem Verlangen ihrer Schwe�ter Folge lei�ten.
Der Maraqvis antwortete ihr �o, wie man von

einem Mantine, der Ver�tand und Lebensart be-

�as, erwarten fonnte. Er habe, �prach er, ganz

und gar nicht zu beforgen, daß ihm bey ihr die

Zeit lang werden würdez vielmehr wagte ihre
Fräulein Schwe�ter nichtwenig, wenn �ie ihm �o
gefährlicheBefehle gäbe; aus �olcher Ver�tellung
würde zuweilen Ern�tz er könne nicht �agen, ob
das Récht der älte�ten einer Familie �ich auch bis

au}
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auf die Herzen er�tre>tes �ein Gemüthließe �i<
gern von dem rühren , was er oft vor Augen �ä-
he, wenn zumal der Geaen�and �o viele Reizun-
gen und Vorzügebe�äße; �ie mö<hte�elb�t urthei-
len, ob es niht ein verfängliher Um�tand wäre,
wenn er einer �olchen Vor�chrift getreulich nach:
Fommen wollte.

Indem er ihr die�e Schmeicheleyenvor�aate,
die �ie zum Scheine von �ih abzulehnen und zw
widerlegen bemüht war , kam die Marqvifin vot

Valiette in Begleitung ihrer älte�ten Tochter da-.

zu, Die er�te wunderte �ih niht wenig, als �ie
den Marqvis auf den Knien fand: weit mehr
aber er�taunte die lezte. Sie ward über und.
über roth, und vou einer biêher unbefannten Re-

guna betroffen. Jhre Schwe�ter hätte es zwar

hindern können, wenn �ie gewollt hätte; denn �ie

hatte �ie wohl kommen hören. Als �ie aber �ah,
daß der Marqgqvisan nichts weiter, als an die qu-
te Nachricht dachte, die er izt vernommen hatte,
�o befand �ie nicht für dienlich, ihn eine andre

Stellung annehmen zu la��en. Sie hoffte, ihre
Schwe�ter dadurch eifer�üchtigzu machen, und

hatte auch darinne �ich nicht geirrt.
Der Marqvis �tand wieder auf, ohne be�türzt:

zu �eyn. Ex glaubte nicht , daß die Frau von

Valiette daran etwas zu tadelu finden �ollte.
Von�einer Geliebtcn wußte er niht anders , als

�ie habe ausdrü>li< ihm anbefehlen la��en, �ich
in ihre Schwe�ter verliebt zu �tellen 5 er �chmei-
chelte �i daher, �ie würde dies als cinen Beweis -

�ei-
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feines Gehor�ams annehmen. Doch der Erfolg
10ar weit anders , als er vermuthete. Die Fräu-
lein ward, wie ge�aat, darüber eifer�chtig. Jh-
re Mutter aber �chloß daraus, �ie könnte doh wohl
�< in ihrer Muthmaßung betrogen haben, und

mit ‘des Marquis Liebe mü��e es eigentlih auf
ihre jüng�te Tochter abge�chen �eyn,

Zween Um�tände be�tärkten �ie darinne. Der

er�te war ihrerjüng�tenTochter gute Bildung, die

zwar der Ge�talt ihrer Schwe�er niht völlig
beyfam, aler do< auh) wenig nachgab; der

zweyte, das beharrlicheLäuanen der älte�ten , da

�ie ihr doch �o vielfältig zugeredet hatte, ihre Lie-

be gegen Floriac zu ge�tehen. Nunmehr konnte

�ie �ich dieß wohl erklären,weil �ie nämlichnichts
hatte ge�tehen können.

Die�e Entdeckung gefiel der Frau von Valiet-

te ungemein, weil fic dadur< zwey Dinae er-

fuhr, die ihr angenehm waren; das eine, daß
noch ihre álte�te Tochter �ie ins Klo�ter begkeiten
würde, das andre, daß ihre jüng�te dur die Ver-

máählungmit dem Marquis wohl ver�orgt würde.

Die�e Betrachtung machte �ie niht wenig aufge-
ráunt und lu�tig. Man verwunderte �ich �ogar
darüber; weil man vermuthete, �ie würde igt,
da �ie ein �o wichtigesWerk vor �ich hätte, auf
nichts als auf eine �tille Andacht und Kreuziaung
des Flei�ches bedacht �eyn.

Ihrer älte�ten Tochter war weit anders zu Mu-

the. Alle Worte mußte man ihr abnothigen.
Hätte der Marquisnichtihr verdrüßlichesWe�enr
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Für eine Folge ihrerKrankheitange�ehet, �o wür-
de er �i darüber nicht �o leicht zu frieden gegs-
ben haben.

Doch es war niht genug an dem Aergerni��e,
das �ie über das Vergangne hatte. Sie mußte
auh no< gegenwärtig Anlaß dazu bekommen.

Sie �ah, daß ihre Schwe�ter �owohl, als der Mar-

qvis , die frohlich�te Miene angenommen hatte.
Die�e leitete �ie aus cinem geheimenVerftänd-
ni��e her, das unter ihnen herr�chte. Jedoch
man weis wohl , woher Floriacs Freude fant.

Ihre Schwe�ter aber empfanddarüber �o inniges
Vergnügen,weil �ie �uh, daß ihre Nebenbulerin

ihr Glü> beneidete.

Die�er neue Anlaß zum Kummer machte , daß
es mit ihrerGene�ung uur lana�am zugieng. Ih-
re Mutter , die nunmehr fe�t glaubte, der Mat-

gvis liebe niemand anders , alê ihre jüng�te Toch-
ter , bezeugtegegen �ie ihreFreude darüber , und

gab zu erfennen , �ie �äágees ungleich lieber , daß
er �ich an ihre Schwe�ter gewandt hätte. „Dente
„auf �olche Art, �prach �ie , wir�t du an deinen

„guten Vorhaben nicht gehindertz und ih will:

»dirs abgebeten haben , daß ih dich in den Ver-

»dacht zog, als wär�t du darinne fkalt�innigergee

„worden. Gonne immer deiner Schwe�ter ihre
„„weltlihenVergnügungen; wir haben uns weit

„deßre zu ver�prechen. Die un�rigen �ind nicht
„9 vergänglichund den Ueberdruß unterworfen,
»als jene. Jedoch aufrichtigmeine Meyuung zu

„�agen, fo i�t mirs nicht unlieb, weil �ie einmal

gez
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„ge�onnen war, in der Welt zurüzubleiben,daf.
„�ie uoh einen �o reht�<a�nen Mann findet, als

„der Marquis i�. So wenig ih auh aus dex

„Welt machen �ollte, �o muß ih doch ge�tchen,
„daß die�e. Verbindung mir keine geringe Freude
„erwe>t. Jh kann meine mütterliche Zunei-
„gung nicht verläuguen. Man �icht es immer
ogern, wenn maz �eine Kinder wohl anbringen
»tfann.

”

Die�e Worte gaben ihrer Tochter zu �elt�amen
Betrachtungen Anlaß. Sie bildete �ich ein , al-

les, was ihre Mutter von dem Marqgvis fagte,
�ey wirklich wahr. Darüber ward �ie �o erbit-

tert , daß es ihr nun ganz leicht vorkam, ihn zu

verge��en. Umhierinne de�to be��er fortzukom-
men, erinnerte �ie �ich wieder einiger angenehmen
Vorf�ellungen, die �ie ehedem �ich von ihremkünf-
tigen Staude gemachthatte. Jedoch wie häât-
ten die�e fie vor den Anfällen einer �o lebhaften
Leiden�chaft in Sicherheit �egen können, da �elb|
oft Leute, die wirklih in den gei�tlichen Stand

getreten, und al�o aus Pflicht verbunden �ind,
Ver�tellungen von die�er Art als Lafter zurückzuwei-
�en, dennoch der Verfuchung nicht entgehen ? Alles

al�o, wodurch �ie �ich ihre Liebe auszureden �uch-
te, war vergeblich; und anñatt �ie zu frieden zu

�tellen, vergrö��erte es nur ihre Unruhe.
Der Marqgviswußtenicht, wie er das, was

ihre Schwe�ter ihmin lhrem Namen ge�agt hatte,
mit ihrer gegeuwärtigenAufführung vergleichen
�olite. Er nahm nicht yur an ihr eine gewi��e

Schwer-
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Schwernmnthwahr," �ondern aucheine �orgfältiga
Bemähung , ihm aller Orten aus dem Wege-zu
gehen. Was �ol das bedeuten ? �agte er bey �ich
�elb. Wenn es wahr i�t, daß �ie für mich nur

die minde�te Neigung trägt, warum flieht �ie deny
meine Gegenwart? Ueberall folge i< ihr nachz
i finde fein anders Vergnügen, als um �ie zu

Feynz �ie weis es, ohne daß is ihr �agen darf,
und kann es in meinen Augen le�en. Ihre Muts
ter und Schwe�ter, die es doh bey weitem fo na-

he nichtbetrifft, haben bereits mit mir geredet.
Doch was �age ih? Sie �elb| hat , als von ei-

ner ausgemachteuSache, mit mix davon �prechen
la��en. Gleichwohl, da �ie nun durch ihre Ge-

genwart mir Gelegenheit geben �ollte; mein Herz
gegen �ie auszu�chütten , flieht �ie weit ärger -vor

mir , als hâtte ih ihr etwas verdrüßliches¿u �ae
gen. Soute ih wohl mich betrogen haben, da
ih wahrzunehmenglaubte, daß �ie mir niht un-

geneigt wäre; und �ollte man wohl mich hinter-
gehen wollen, wenn man mich davon überredet,
und es �ogar in ihrem Namen -zu bekräftigen
�ucht ?

Die�es brachte:ihn auf: mancherleyGedankanz
und man muß �i< wundern , daß ihm, bey �o
vielem Argwohne , dennoch die Augeu niht aufe
giengen. Wahr i�s. nber auch, daß Liebhaber
�tets geneigt�ind; �ich. �elb| zu hintergehen. Er
leitete ihr værdrüßlihesWe�en aus (ihrer-Krank-

heitoder andern. ihm unbekannten Ur�achenher.

Erfaßte Hoffnung,es. wÜrdeuicht imer �o ge-

-V Sand, Q hen,
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hen. Hierdurchrichtete er �i< auf , und tahiti
foieder �eine gewöhnkticheMunterkeit an, welche

¿hn aber immer mehr in der Fräulein Ungun�t
brachte, weil �ie daraus {{loß, er habe nicht Ur-

�ache , mit ihrer Schwe�termi8vergnúgkzu �eyn.
Zum größten Unglücke�ahe �ie beyde zwey bis

dreymal heimlichmit einarider reden. Ihre
Schwe�ter, die nur darauf dachte., fie no eifers

�üchtigerzu macheny �tellte �ich iederzeit betrof-
fen, �o oft �ie dazu kam. Der Marqvis, wel-

<her bloß auf die âlte�te �ah, hatte niht Gele-

genheit, die�es zu beobachten,und blieb al�o im-

mer in �einem Irrthume. Er ließ �ich auch in

der jüng�ten Gegenwart niemals gegen �eine; Ger

liebte etwas verlauten, weil er entweder voræ

Ge�chmackederer war, die niemals in andrer Bey-
�eyn gern von ihrenAngelegenheiten�prechen,oder

auch),weil er für ehrerbietigerhielt, ihr �eine Liee

be bloß dur< Blicke zu bezeugen.
Sie aber legte �ein Still�chweigen toit anders

aus. Wenn er ihr nichts fagte, �o glaubte �ie
käme das daher , weil. er ihr nichts zu �agen wüß-
te. Schien er zuweilen unruhig, �o �ah er es,

ihrer Meynungnach,nicht gern, daß man �ie in

ihrem Ge�präche�törte. Die�erwegen hielt �ie
niemals lange bey ihnenaus , �ondern begab �i<
immerbald wiederhinweg, ihten nicht durch ih-
xe Gegenwart hinderlichzu �eyn.

Die jüng�te Schwe�ter,die genau auf �ie Ach-
tung gab, war nit wenigerfreut, da �ie �o merke

Iicheinen innerlichenVerdrußbey ihrwahrnahmy
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ob es gleichihr �elb�t dabey nicht be��er ergieng.
Dena �o gün�tig�ich auch alles für �ie anzula��ew
�chien, �o war fie dadurchwenig gebe��ert, �olau-
ge niht der Marqvis dahin gebracht wurde , daß
er �ie liebte. Dazu aber �ah �ie keine Mvalich-
Feit. Alle �eine Unterredungen handelten bloß
von ihrer Schwe�ter , und beleidigten �ie dadurch
nicht wenig. Nichts konnte �ie darüber zu friee
den �tellen, als die Betrachtung, daß ihreSchwe-
�ter niht weniger aus�túnde, als �ie �elb�t, Die-

�er Tro�t aber Fonnte niht lange helfen , went

fie zumal überlegte, es �tände niht bey ihr, die

Sache be�tändig auf ebentem Fu��e zu erhalten.
Wie hâtte �ie wohl hintertreiben können , daß �ie
niht mit einander zu �prechen kämen? Konute

fie �icher �eyn, daß nicht, bald oder �päte, ein

einziger gün�tiger Augenbli> alle ihre Räuke
fruchtlos machte ?

Die�em vorzubaueny gericth�ie auf den Ein-

fall, ihre Mutter in ikrer Meynung von der Lie-

be des Marquis gegen �ie zu be�tärfen, Dieß
ließ �ich leicht bewerk�ielüigen,weil dieMarqvi�in.
es ohndem wün�chte, und auch, wie mau ge�e«
hen hat, bereits für ausgemachthielt. Sie �elb�t
gab ihr dazu Gelegenheit, uad fieng davon zu re-

den an. Auf die Frage, ob der Marqvis �ie lie-

be, �tellte �ie �ih mit Fleis be�türzt und �{üch-.
tern, und ließ �ich mehr als einmal darum fragen.
Endlich, als vermöchte �ie zu ‘die�emGe�tändni��e
nur der äußer�te Gehor�am, bejahte �ie die Frage,
er�uchte �ie um ihre Genehmhaltuug-und bat zu-

Q 2 gleich
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gleich, gegen niemanden nihts davon ¿zugedew
Fen, weil der Margvis er�t einige‘An�talten zu
treffen hâtté, ehe er öfentlih. um �ie zu werben

gedächte. Jhre Mutter war über das , was �ie
hörte, froh. Inzwi�chen gab �ie zur Antwort,
�ie könnte ihr das nicht ver�prehen; es liefe wi-
der den Wohl�tand, wenn �ie eine längere Neis

gung duldete, ehe �ie no< von �einen Ab�ichten
Nachrichthätte; �obald aber der Marqvis ihr in-

geheim �eine Ur�achen eröffnete, könnte �ie viel

leicht eher dazu bewogen werden.

Hier hielt �ich die Fräulein für verloren. Sie
niußte be�orgen , daß nicht vielleicht ihre Mutter

den Marqvis �elb mit guter Art anreden , und

um �eine Liebe für �ie befragen möchte. Jedoch
hachdemihre er�te Furht �ich ein wenig gelegt
hatte, �ah �ie ein, daß es gleihwohl noh Mit=-

tel gäbe, dem Uebel vorzubeugen. Dem ¡Mar-

qvis hatte �ie bereits gé�agt , ihre Mutter würde

niht wohl zugeben, daß er um ihre Schwe�ter
anhielte. Die�es machte �ie �ich ist zu Nuge.
Sie gab ihm im Vertrauen zu vernehmen , teu.

�ie niht wäre, würde es fleht um �eine Ange--
Tegenheiten�ichen; ihre Mutter hätte �eine Liebe:

zu ihrer Schwe�ter in Erfahrung gebracht, und

wâre darüber äußer�t ungehalten; ihr Vorurtheil
für das Klo�ter wäre zu tief eingewurzeltz�ie hät-
té alle Mühe von der Welk gehabt , ihr den Ver-

bacht auszureden3 da �ie nichtwüßte,ob �ie niht
vielleichtneugierig�eyn, und fichbey ihm �elb,
darnacherkundigenmöchte, �o- wollte: �ie ihmdae
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bon im voraus Nachrichtgeben 5 er möchte�eine
Antwort0 einrichten, daß �ie nicht in der Un-
wahrheit �te>en bliebe.

Floriac�epte in alles, was �ie ihm �agte, nicht
das minde�te Mistrauen. Er warf �ih zu ihren
Fü��en, ihr �eine Erkenntlichkeit zu bezeugen, da
er thr �o viel zu danken zu haben glaubte; und
indem mußte es wieder zutreffen, daß die Mar-
gvi�in mit ihrer Tochter in das Zimmertrat.

Der er�tern �chien es ganz natürlich , ihn vor

ihren Fü��en zu finden; die lezte aber, die bis-

her �eine Liebe zu ihrer Schwe�ter bloß no< für
eine Muthmaßung gehalten hatte, kam nun auf
die Gedanken , �ie �ey eine ungezwei�elte Wahrs
heit. Der Margqviswar ge�chwindaufge�tanden,
als ob er fürchtete, es möchteder Frau von Va-
liette zuwider �eyuz die�e aber �agte zu ihm, er

dürfe �ih nicht �cheuen; es �ey kein Verbrecher,
Per�onen, die man hoch�chäzte, Zeichen �einer
Achtung zu geben. Sieredete hieraufmit ihm
noch weiter, und �uchte ihn zu einer deutlichen
Erflärung zu bringen. Daer durch die Ueberre-

dung der jüngern Fräulein vorbereitet war, �o
machte er keine Schwierigkeit, �eine Liebe geaen

�ie einzuge�tehen,und war nur bedacht, fich ¿u

ent�chuldigen, daß er der Frau von Valiette
nichts eher davonge�agt hätte.

Ich darf nicht länger fortfahren, werthe�te
Freundin, wo ih meinen Brief nicht weit über

�eine Schranken ausdehnen will, Ver�ichern Sis
Sich daher, daß ich �tets �ey u. f.. 0-

:

O 3 Sice-
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Siebenter Brief.
Lieb�ie Freundin,

[ragenSie nur nicht, warum ih ohneZeitver-
lu�t michzu meiner Erzählungwende. Die Län-

ge meiner Briefe wird es Ihnen von felb�| �agen.
Das Ge�tändniß , das der Marqvis ven Flos

riac in �einer Geliebten Gegenwart. ablegte, ver-

ur�achte die�er den todlich�teu Kummer. Sie

hatte die größte Mühe, ihn zu verbergen, und

machte nur, daß �ie ge�chwind aus dem Zimmer
Fam.

Als �ie allein war, �uchte �ie ihren Scmerz
durch Seufzer und Thräuen zu erleichtern. Ver-

wün�chte Leichtgläubigkeit,rufte �ie aus, du bringft
mich ums Leben. So habe ich.denn al�o lauter

Unwahrheitengeglaubt , �ie nur darum geglaubt,
weil ih �ie wün�chte? Wo �ind denn nun die �o
gewi��en Kennzeichen,darauf ich leicht�innig trau-

te, und
)

wegen deren i< �o weit gegangen bin?
Einem Manue ¿ugefallen, der mich nihts an-

geht, habeih ein Vorhaben verworfen, das mich

glücklichmachen kann. Ich, ich �elb| bin an

meinem Unglücke�chuldz i �elb �uchte mi
davon zu überreden und ünmeiner Verblendung
nahm ich Zeichender bloßeuHöflichkeitfür Merk-

maale der eifrin�tenLiebe. Fch:bedachte nicht,
daß eine. Schwe�ter da i�, die vielleicht mehr, als

ich,Liebe verdient. Michhielt. ich �x die eit-
álge
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áige Per�on, um deren willen der Marquis hier
bleiben konnte. Mir eignete ih �eine Neigung
¿u/, und war erkeuntlich für Gefälligkeiten, die

gleiciwohtmix gar nicht galten.

Neb den Klagen der Liebe nothigten ih! au
Verdruß und Rachgier tau�end Seufzer ab. Sie
bedachte die argli�tige Ver�tellung ihrer Schwe�ter,
die ihr unter dem Scheive der größten Freunds
�chaft ihr Geheimniß betrügeri�chabgelo>t hatte;
da �ie doch wußte, daß des Marqgvis Liebe cigent-
lich auf file gieng. Wie wird fie nicht bey �ich
�elb| frohlo>en! �agte �ie. Was muß ihr meine

Einfalt für ein boshaftes Vergnügenmachen!
Konnte fie denn mit ihrem Glúcke nicht zufrieden
�eyu, ohne daf �ie er�t ihren Spott mit mir trei-

ben mußte ? Was hilft es ihr, went �ie nieine

Schande ausbreitet ihr , die die er�te �eyn �ollte,
�ie zu verbergen? Daf ich doch mich nicht an ihr

râchen kann! Wie �üße �ollte mir das Vergnügen
�eyn, fie mit ebender Verachtung überhäuftzu

feben, die igt mich trit :

Der heftige Verdruß, �ich auf doppelte Art be-

trogen zu �ehen, erregte vom neuen ihre vorige
Krankheit. Sobald �ie bettlägerig war, wollte �ie
nicht mehr deu Margvis vor �ich la��en, und hatte

dazu �tets einen Vorwand in Bereit�chaft. Das

er�te und ¿weyte mal ließ er �ich abwei�en; da es

aber ófter kam, ward er ungeduldig, und hat die

júng�te Fräulein, ihrer Schwe�ter vorzu�tellen, daß
er unmöglich leben kêmte, vhne �ie zu �ehen.

Q 4 Die�e
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Die�e that ihm tau�end-gün�tigeVer�prehüngen,
wovon �ie nicht eine zu halten gedachte.

An�tatt ihrer Schwe�ter -das zu �agen, was ihr

aufgetragen.war, �{hmälte �ie vielmehrauf iht,
Und �agte, �ie könne ihm unmöglichgewögen �eyn,
weil er �o unbe�tändig wäre. Dich hat er zuer�t

geliebt, und liebt dich niht mehr ; ober dir es

gleich nicht �elb ge�agt hat , �o hat er es dochge-

gen mich ge�tanden; und uun will er haben, ih

�olle ihm �chle<htweg glauben , daß er auf mich
�eine ganze Zärtlichkeitgerichtet hätte. Er hat,
�pricht er, �eine Ur�achen, warum er mich vorzieht.

Was könnten das aber wohl für Ur�achen �eyn,
als die�e, daß er von leicht�inniger Gemüthsart
i�t , und ¡eden Tag �ich. anders be�innt ? Von
Nechts wegen �ollte er nur dich lieben; das �ehe
ih �ehr wohl. ein ; die Eigenliebe hat mich nicht �o
�ehr verblendet , daß ich dir nicht in allem deu

Vorzug la��en �ollte. Wie kann man nun einem

�olchen Men�chen trauen? Und was �oll ih von

meiner Mutter denken , die mit Gewalt verlangr,
ich �olle alle die�e triftigen Gründe in den Wind

�chlagen?Sie will nicht nur, daß ih ihm Gehör

geben, �ondern auch, daß ich Gegenliebe fúrihtt

haben, daß i< ihn für denan�ehen �oll , den der
Himmelbe�timmthätte, michglülichzu machen z

gerade als fónnte man mit einem �olchen Manne

glü>lichleben. Ja, wenn �ie mir vor�chlüge,
ihm bloß auf den Fuß als Liebhaberzu begegnen,
das möchtehingehen;allénfallswollte ich mic

zu
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zu einor �olchen GefäUigkeitver�tehen, in Hoffnuny,
das es nict lange währen würde 3 aber ihn zum

Manne zu nehmen — nein, dazu �oll man mich
aicht bringen; hätte meine Mutter für mich die

minde�te Liebe , �ie würde mich �o �ehr niht nó-

thigen. Gieb mir einen Rath, liebe Schwe�ter,/
was ih zu thun habe. Vielleicht i�t déine Mey-

nung vernünftiger, als meiner Mutter ihrez

wiewohl man es von dié�er am er�ten erwarten

�ollte.

Die Fräuleinvon Valietteetnpfanddasgrößte
Misvergnügen,da�ie �ie al�o reden hörte. Hâtte
�ie den erûen Eingebungen ihres Unwillensgefolgt,
fie würde �ie nur kurz abgefertigt haben. Doch
�ie hielt an �ich, und antwortete �ehr gela��en , �ie
wüßte ihr nicht be��er zu rathen, als daß �ie ihrer
Mutter folgte. Was�ie anlangte, �o wúrde �ie
nun bald um alle dergleichenHändel �ich niht
mehr befümmerndürfen; �cbald es mit ihr be��et
ivürde, wolite �ie niht länger An�tand nehmen,
�ich ins Klo�ter zu begeben; und �ie �ähe auch keiz

nen de��ern Stand vor �ich, in dem �ie �ich ein rus

higersLeben ver�prechen könnte.

“hre Schwe�ter �ah wohl,daß der blvße Ver-
druß ihr die�e Sprache in den Mund leatè. Ine
dwi�chenließ �ie davon nichts merken, �ondern ant-

wortetevielmehr , wenn �ie nicht iederzeit be�on-
dre Abneigung vor dem ein�amen Leben bey �i

ver�pürthätte, �o glaubte �ie wirklich, das �ey der
be�te Stand, zu dem man nur iemanden ratheæ

Qs5 Fonnte,



250 Ge�chichte

könnte , utid würde vielleicht �i< kein Bedenken

nehmen, ihr Ge�ell�chaft zu lei�ten. Da dieß aber

nicht auf ihrer Willkühr beruhte , �o müßte �ie er-

warten, bis Gott �elb| �ie ¿uUdie�er Lebeusart be-

xufté.

Die âltere Fräulein, der es, bey ihrer Eifer-
�ucht , no ein Tro�t gewe�en wäre, andre Leute
pnichtglü>ticher,als �ich, zu �ehen , wunderte �i
nicht wenig, ihre Schwe�ter �olchergeftalt reden ¿uU

hören, da �ie do< vorher nux mit Verachtung

von dem Klofterge�prochen hatte. Sie ver�uchte
daher ihr Möglich�tes, ihr die unangenehntett
Einbildungen zu benehmen , die �ie von die�eut

Stande �ih gemachthaben tönnte; und, ohne ih-
rer Ver�tellung inne zu werden , er�chöpfte �ie ihre

ganze Beredt�amkeit , ihr das Klo�terleben anju-

prei�en, und klärlich darzuthun , fie könne in keiz

nem Stande glückticher�eyn, als in die�em.

Ihre Schwe�ter merkte wohl, wo �ie hinaus
wollte. Da �ie es ihrem Vortheile für zuträglich
hielt, �ie auf diefer Meynung zu la��en, �o �tellte

�ie �ich, als �ähe �ie �ich gezwungen , ihr Recht zu

geben ; das Uebrige mü��e man von der Zeit er-

warten.

Der Marqvis inzwi�chen , der immer unwi��eud
Hieb, und �ich nihts von dem, was vorgiezg,
einfallen ließ, nahmbe�tändig �eine Zufluchtzu
ihr - und fragte, wie langeno< ihrer Schwe�ter
Grau�amkeit dauern würde,und-was ex ihr zuwider

gethan
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gethanhätte, daß �ie ihn nicht vor �ich la��en woll

te? Sie antwortete ihm auf ver�chiedne Wei�es
bald, daß �ie ihrer Krankheit wegen �i ruhig hal-
ten müßte , bald, daß es darum ge�chähe , ihrer
Mutter keinen Argwohn zu erwe>en; dennob �ie
�chvn glaubte, �eine Liebe gienge nur auf fie, �o
wäre fie doh bisweilen �o mistraui�ch , daß man

behut�am mit ihr verfahren müßte, wenn man �ie
nicht aufbringen wollte.

Dieß beruhigte thn wieder einiger maßen; zu-

mal, da man ihm ver�icherte, �eine Geliebte �eo
�ehr aufmeré�am auf den Zwang, den er �ich ih-
renthalben anthäte, und hegedafür die größteEr-
Fenntlichkeit. Sie ver�prach ihm auch, es dahin

zu vermitteln, daß er er�cheinen dürfte; nur mü}e
er vor ihrer Mutter �ich in Acht nehmen, die kei-

nen Augenkli> von ihr wiche, und unfehlbar zu-

gegen �eyn wúrde.

Sie war nämli< Willetts, ihtt zu keiner andern
Zeit zu be�tellen, als wenn �ie wüßte,daß ivre
Mutter da wäres denn außferden: mußte �ie be-

fürchten, man möchtehiuter ihre Streiche four-
men z und das war leicht, weil ein Wort die gan-

ze Sache verrathen founte.

Sie ver�chaffte ihm demnach den ver�pr9chnen
Zutritt in Bey�eyu ihrer Mutter. Der Marqvis
war bereits vorher unterrichtet, daß er nur �{<le<t-
weg eine gemeine Höflichkeitwegen ihrer Krank-
heit �agen �olte. Da �ein Compliment abgelegt
war , trat ex ans Fen�ter zu dex jüng�ten,and

re-ete
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dete heimlich mit ihr, als hätten �ie etwas aus-

zumachen.
Die Patientin, die genau darauf Acht gab, war

�ehr úbel auf ihn ju �prechen. Es �chien ihr �ehr
unan�tändig , daß man �ogar bis vor ihr Bette kä-

me, �ie zu. ver�potten. Hâtte �ihs im minde�ten

ge�chi>t , �ie würde ihn ohn Um�chweif fortgewie-
fen haben, �ó erbittert war �ie.

Mitlerweile trat die Frau vom Hau�e herein,
und brachte Briefe an die Marqvi�in. Sie tra-

ten mit einander zum Fen�ter, �ie aufzubrechen.
Der Marqvis bediente �ich des gün�tigen Auget-
blicks , und gieng an der Fräulein Bette. Wie

�ehr aber erftaunte er , als er �chen mußte, daß �ie

�ogleich �ich auf die andre Seite hinum fehrte !

Die jüng�te Schwe�ter , die alle ihrMögliches,
ihn davon abzuhalten, ver�ucht, und ihm vorge-

�tellt hatte, ex würde dadurch nur ihrer Mutter
verdächtig, ertpfand hierúber keine geringe Freude.
Sie gab ihm alsba1d einen Wink, und wies mit
den Augen auf ihre Mutter, damit er auf die Ge-

danken käme, als hâtte ihre Schwe�ter daë nicht

vhn Ur�ache gethan. Der Marqvis aber war �g
�ehr von �einer Traurigkeit eingenommen,daß et

nicht ver�tand , was �ie �agèn wollte. Er warf
�ich in einen Lehnf�tulneben dem Bette, und �agte:
„Bin ich_nicht �chon unglücklichgenug , Made-
„»moi�ell, daß ih fie in die�em Zu�tande �ehe?
„Mü��en �ie mi dur unverdiente Grau�amkeit
nochmehr betrüben ? cc

:

Die
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Dié Fräulein,der ihre Meynung�o leichtnicht
guszureden war, kehrte �ich wieder voll Aergerniß
auf die andre Seite, und �prach : »„Jch habe �o
5»heftigenKopf�chmerz,Herr Marquis, daß ichun-

„möglichmit ihnen �prechen kann z vielmehr muß
oth ihnen ge�tehen , daß ihre Gegenwart mir be-

�chwerlich fälltz und wo �ie woUen, dafi ich ih-
ouen verbunden �eyn �oll, �o werden �ie inir nichts
»mehr �agen. ce

Mankann leicht erachten, was die�es dent Mar-

qvis für Betrübniß verur�achte. Er �ah wohl, das

Kopfweh �ey nur eine Auëflucht, und wollte eben:

�ich darüber beflagen, als die Frau von Valiette
mit Briefle�en fertig war, und wieder zum Bette.

trat. Die�es machte �ein Vorhaben rückgängig
er mußte �h wieder wegbegeben,ohn eine -deut-
liche Erklärung zu erhalten. Sein ganzer Tro�t.
war die�er, �ie durch die jüng�te befragenzu la��en;
wodurch er do< ihr �trenges Bezeigen verdient

hâtte.

Die�es trug er ihr denn auf , �obald er mit ihr
zu reden kam. Sie aber wußte gleicheinen Grund

von ihrèr Schwe�ter Unwillen anzugeben. Die'

Frau vom Hau�e, �agte �ie, hâtte von Paris aus

Nachricht bekommen, daß man �eine Heirath micr:

der Tochter des gedachten Herzogs wieder hervor
�uchte; er dürfte daher �ich niht wundern , war-

um man ihm übel begegnetez �ie ihrer�eits wolle

es zwar nicht für wahr halten; er wüßteaber,
wie leicht man aufzubringenwäre, wenn man an:

einer
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eiter Sache genauen Antheil nne. Die�er
Um�tand machte ihren Bey�tand ihm nöthiger,
als iemals ; er er�uchte �ie auís in�tändig�te dar-

um; und �ie ver�prach ihm alles, was er haben
wollte.

Da es inzwi�chen immer �<hwerer ward, eine

Zu�ammenkunftzwi�chen beyden zu verhindern,
und �ie be�orgen mußte, es möchtezulezt übel abs

laufen , �o �chlug �ie ihrer Mutter vor, ob nicht
vielleicht ihrer Schwe�ter die Luft in Berry zu-

trâglicher �eyn �ollte, weil fie doc) einmal dort er-

zogen wäre. Der Arzt pflichteteihrem Rathe bey,
weil er keinen be��ern zu geben tvußte. Die Mar-

goi�in �elb war nicht abgeneigt; nur daoor war

ihr leid , daß �ie nicht bey ihr bleiben fonnte, weil

�ie, nothwendiger Ge�chäffte halben, nah Paris

gehen mußte, und ihre Nei�e keinen Verzug litte.

Sie �prach davon mit ihrer âlte�ten Tochter,
und gab ihr die Ver�icherung, �ie wolle cher nicht
ins Klo�ter gehen , bis �ie wieder völlig hergeftellt
wäre, und ihr Se�eu�chaft lei�ten könnte. Die

Fräuleinwar darüber froh, weil �ie von zwey ver-

drúßlichenDingenloskam, von dem Klo�ter nâm-

Uh , worein �ie noh nicht �o bald kommen�ollte,
weil �ie er�t wieder zurücknach Berry reiête, und

von dem Anblicke des Marqvis,den fie nun, na<
�einer Unbe�tändigkeit, nicht mehr vor Augen �e-
hen fonnte. Sie fiel.ihrer Mutter bey , daß ver-

muthlich die da�ige Luft vieles zu ihrer Wieder-
auf-
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auffunft beytragen würde. Es war hr um (o

viel lieber, weil �ie von ihrer Mutter gehörthat-
te, ihre Schwe�ter würde �ie nah Bercy begleiten,
und folglich von ihrem Liebhaber �i trennen

mú��en.

Als man hierüber einig geworden war, reiten
die beyden Schwe�tern den Tag darauf mit ein-
ander ab, ohne daß der Marqvis hatte Gelegen-
Heit finden fönnen, �ich mit der älte�ten zu be�pre-

hen. Die jüng�te mußte ihm ihr Wert gebet,
Daf �ie in allem �ich �einer annehmen wollte. Zwar
�ah �ie nicht gern, daß �ie von ihm entfernt wur

dez; allein da �ie große Ur�ache hatte, eine Ent-

de>ung ¿u beforgen, wenn man länger �ich bey-

�ammen aufhielte, �o trö�tete �ie �ich mit der

Hoffnung, �ie wolle inde��en auf Mittel bedacht
�eyn, ihre Schwe�ter ins Klo�rer zu bringen , und

alêdenn den Marqvis bewegen, fie zu heirathen.

Fndem Floriac die âltefe Fräulein von Va-
liette bey der Hand zum Wagenführte, fragte er

�ie: „Was befehlen �ie mir, Mademoi�eli , wáh-
o„retd die�er �v unerträglichenAbwe�enheit 2 € —

--Freylich, antwortete �ie, ichzweifleniht daran;
»-die Per�on, die fie verla��en mü��en , �ieht �chön
„»getiug dazu aus; doch da zu vermuthen i�t , daß
»ihre Entfernung �ie niht weniger �chmerzew
»»wird, �o wollte ih ihnen wohl rathen , �ich das

»Herileid nicht zu �ehr einnehmen zu la��en. € —

„Ach! wenn das wahr wäre, ver�ekte der Mar

quis,
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qi, mit Freuden wollte i< alles aus�tehétft
Allein �ie gehen �eit einiger Zeit �o grau�am mit

mir um , daß ich mich �ehr irren würde, wenn

¿ih ihnen fo viele Güte zutrauen wollte. €
—

„Ich bitte mir aus, Herr Margqvis, erwiederte
vydieFräulein in vollem Unwillen, ver�chonen �ie
„mich mit dergleichenNeden ; ih kann nicht woh[
„vertragen , wenn mau mich zum be�ten hat. €

*

Hier ward ihre Unterredung abgebrochen, weil

�ie eben am Schlage der Kut�che waren. Die

Fräulein reiste al�o ab, ohne zu wi��en, daß �ie.es
wäre, die der Margqvis liebte; und er �einer�eits
konnte nicht errathen, was do< immer die Urs

�ache ihrer unfreundlichenBegegnung wäre. Ue-

berhaupt �chrieb er �ie dem Vorwande zu, den die

jüng�te ihm angegeben hatte ; obgleich, wenn er

beyder Nedenverglichen hdtte, der Betrug �ich
leichtlichwürde entdeckt haben.

Zwo Stunden darauf trat auch er mit der Frau
von Valiette den Weg nah Paris an. Seite
Traurigkeit aber hatte ihn �o �ehp-eingenommety
daß er die ganze Zeit úber tief�innig und nieder-

ge�chlagenwar. Sie fragte ihn zu ver�chiednen
malen, was ihm doch �o �ehr im Sinne läge.

Háâtteer nur deutlich reden wollen , �o würde �ie
vielleicht ihm �einen ganzen Verdruß benommett

haben. Allein er ftand zu fe in der Einbildung,

�eine Liebe zu ihrer älte�ten Tochter �ey ihr mis-

fällig; und �chwieg al�o �tille.
Date
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Darüber war �ie mit ihm �ehr unzufrieden.Da
er nihts von der Neigung gegen ihre jüng�teToch-
ter erwähnte, �o legte �ie �ein StiU�chweigen �ehr
ungün�tigaus, und be�orgte gar, er möchte �ich
ander be�onnen haben. Da es aber �i eigent-
lch nur für ihn �chi>te, von die�er Materie an-

zufangen , �o ließ �ie nichts von ihrem Argwohne
Plicken ; und beyde kamen nah Paris , ohn eit
ander ihre Gedanfen eröffnet zu haben.

Hier machten die flei�igen Be�uche , die er bey
ihr ablegte, einiger maßen das wieder gut , was er

an ihrer gün�tigenMeynung verloren hatte. Er

tam täglich, �ich zu erkundigen, wie ihre Fräulein
Tóchter �ich befänden. Man fagte ihm, es wolle

mit der âlte�ten fich noh niht zur Be��erung an-

la��en, ohue nur in �o weit , daß �ie niht mehr
bettlägerig wäre.

Erlauken Sie hier , geehrte Freundin , meinen

Brief zu �chließen , und glauben Sie, daß ih un-

verrú>t �ey u. (. w.

E
TTT

m

Der achte Brief.
MagenSie nicht ge�tehen, werthe�teFreundin,
daß unire jüng�te Fräulein von Valiette mit der

großtenVer�chlagenheit zu Werke geht? Freylih
find ihre Rânke �ehr unlöblich; das gebe ih willig
zu. Allein dieß bey �eite ge�eßt , �ollte man nicht
�chwören, �ie-wäre.bey Hofeerzogen worden? Und

Vv. Band, N thut
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thut man niht oft den Höfen unrecht, wenn mant

�ie für das Vaterland der Ver�tellung hält, und

alle Kun�tgriffe auf ihre Rechnung �chreibt , ¿u

denen doch, wie die�es Bey�piel lehrt , die bloße
Natur gut genug abrichten kanu?

Nachden beyde Schwe�tern auf ihrem Gute ¿8

Berry angelangt waren , dachte die jüng�te bloß
darauf, der andern einen Ge�hma> am Klo�ter-
Ieben beyzubringen; und da �ie wußte, das einzige,
was �ie no< zurückhielte, �ey cin �chwacher Ue-

berre�t von Hoffnung, �o be�chloß �ie, ihr die�elbe
ganz zu entziehen.

Zu dem Ende erdichtete �ie einen Brief, den der

Marquis an �ie �elb�t ge�chrieben haben �ollte,
worinne er �i ent�chuldigte, daß er �ein Wort

nict halten, und �ie heirathen könnte. Zum
Grundegab er an , er würde alle �eine Verwand-

ten beleidigen, wenn er niht einen gewi��en Vor-

�chlag aunähme, den fie ihm gethan hätten. Jn-
zwi�chen werde ex thr lébenslang mit aufrichtig�ter
Liebe und Hochachtungzugethanbleiben.

Unter vielen betrübten Gebärden und Verzuk-
Fungenzeigte �ie ihrer Schwe�ter den Brief, und

�halt einmal über das andre den Marqvis einen
Betrüger. Ihre Schwe�ter gerieth über die�e
Nachricht in einenelendenZu�tand. Anfangs
zwar empfand ihreEifer�ucht über das Unalúck
ihrer Mitbulerin ein heimlichesVergnügen, weil
�ie die�elbe als die Ur�ache alles ihres Leidens be-

trachtete, Bald aber war die�e kurzeFreude ver-

�chwutt-
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�{wunden.Sie �ah ein, es wäre no< immer

be��er für fie gewe�en, er hätte ihre Schwe�ter ge-
nommen, denn �o hâtte �ie uoh) zuweilen das
Vergquügengehabt , ihn zu �ehen. Sie erinnerte

�ich mit Wehmuth der vergangnen Zeitenz wie

höflich er �ie das er�te nal anredte , als �ie bey der

Loire einander begegneten;was �ie �ich hierauf
einige Tage über für lachende Hof�nungen gebil-
det hatte; wie die�e, durch �eine Liebe fr ihre
Schwe�ter, trauriger Wei�e vereitelt wurden

und endlich, wie er jene �owohl, alv �ie, hinter-

gangen härte. Hieraus zog �ie eine ungün�tige
Folge füralle Mannsper�onen, die �ie ohn Aus-

nahme für Betrüger erklärte, Und obgleichder

er�te, den �ie darunter �ah, ihr �o �ehr gefallenhat-

te, dag �ie darúber einen Ent�chluß aufzugeben
bereit war, den �ie doh gewiß uicht ohne reife
Ueberiegung gefaßt zu haben glaubte, �o nahm �ie

dennoch �ich fe�t vor, an keinen andetn weiter zu

denken, in der lUeberzeugung, daß �ie alle es nicht
be��er machen würden.

Die Wirkung die�er Betrachtungenwat det Vor-

�aß - �obald nur ihre Ge�undheit dieß ver�tatten
wollte, nah Paris zu gehen, und �ich dort auf
Lebenszeit in das Klo�ter zu ver�chließen. Sie

�chrieb daher an ¡hre Mutter , und meldete ihr,
es �olle nun nicht lange mchr An�tand haben, �ie
werde auf alle möglicheArt ihre Abrei�e be�chleu-
nigen-

N 2 Cben
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Ebêèn mußte es zutreffen , daß Floriac beyder

Margqoi�in zugegen war, als der Brief dort an

Tam. Er erblafte über die�er Nachricht ; und dies
würde �ie gewiß bemerkt haben, wenn �ie niht die

Augen auf den Brief gerichtet gehabt hätte.

Dié Frau von Valiette, gegen die er �eit ihrer

Ankunft in Paris �ich noch niht hatte heraus-
la��eu wollen , hielt die�e Gelegenheit für beqvem,
ihn zu deutlicher Erklärung zu bringen. Sie er-

zählte ihm, kraft des Ent�chlu��es ihrer älte�ten

Tochterund des ihrigen, fielen nunmehr der züng-
�ten alie ihre Güter zu ; und ob fie �chon ihn nicht

úr eigennügioan�ähe, könnte �ie do nicht um-

hin, zu �agen , daß die Partie auch be�onders aus

die�em Gruude ganz beträhtli< �eyn würde.
Wenn anders das, was er ehemals ihr ge�agt hât-
te, �ich wahr befände,�o bekämeer hier neue Ver-

anla��ung, mit �einem gefaßtenEut�chlu��e zufrie
den zu �eyn.

Das wax Gelegenheit genug, wofern der Mar-

quis Lu�t gehabt hätte, �ich herauszula��en. Alc
lein das war �eine Ab�icht nicht; er autwortete

daher nur in allgemeinenAusdrüken-,ohnezuetwas

insbe�ondre �ich ‘verbintlih zu machen. Hier-
durch aber ward die Frau von Valiette nicht we-

nig aufgebracht. Sie machte eine �aure Miene
Über die andre; und hätte niht der Wohl�tand
�ie zurückgehalten, �o würde �ie ihm ge�agt ha-

ben
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ben, daf es niht Gebrauch wäre, mit Leuten von

Stande al�o umzugehen.
In einem Briefe aber an ihre jüng�te Tochter

war �ie ofenherziger,und �chrieb ganz deutlich, der

Marqvis wdre ein Betrüger, von ihm �tünde nicht
viel mehr zu hoffen. Die�e ward darüber nicht we-

nig be�túrztk. Anfangs glaubte �ie gar, er habe ihr
�eine Liebe für ihre Schwe�ter eröffnet; da �ie aber

weiter las, und darauf fant, daß ihre Mutter �ie

ermahnte, die�elbe in ihrem guten Vorhaben zu

be�tärken, gab fie �ich wieder zu frieden.

Sie that no< mehr da �ie überlegte, daf ihr
das zu ihrer Ab�icht dienlich �eon könnte, �o zeig-
te �ie die Stelle ihrer Schwe�ter, als eine Be�tä-
tigung der Nachricht, die in dem unterge�chobnen.
Brief enthalten war , und zog daraus die Folge,
der Marqois mú��e wirklich die gedachte Per�on
geheirathet haben.

Der Fräulein von Valiette �chien die�es Zeug-
gniß unwider�pre<li<. Sie zweifeltenun nicht
mehr an des Marqgvis Untreue gegen ihreSchwe-
fer; wenn ihre Mutter �ich nicht deutlicher aus-

gedrückthatte, �o kam das, ihren Gedanken na<,

daher , weil �ie �ie niht allzu�ehr hatte kränken
wollen, undleicht vermuthen konnte, daß �ie ohn
dem darüber Verdruß genug haben würde.

Hatte der er�te Brief ihr Lu�t zum Klo�ter ge-

macht „ �o that es die�er no< weit mehr. Sie

ver�uchte alles Mögliche, �ich zu fa��en , und ru-

R 3 hig
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hig zu erhalten , weil �ie wohl. wußte, daf ihre
Gene�ung dur nichts �o �ehr verzögert würde-

als dur< Gemüthêbewegungen. Allein wie konn-

te �ie ruhig �eÿn , da ihr ohn Unterlaß das Glúck
der neuen Braut des Marqvis im Sinne �chweb-
te? Ungeachtet alles de��en, was �ie fich zuur

Vortheile des Kle�ters �agen konnte , �chien ihr
doch, als würde �ie mit dem Margvis glü>{icher
gelebt habeu.

Von die�en Gedanken unaufhörli<h umringt,

�uchte �ie die Ein�amkeit, um fich in Freyheit da-

mit zu unterhalten. Doch an�tatt �i dadur<
zu ngen, half fie ihr Uebel vielmehr ver�chlim»2
mern. Dieß ward �ie zuleßt inne, und �ah ein,
fie müßte es ganz anders anfangen, wenn �ie ru-

hig werden wollte.

Zu dem Ende be�chloß �ie, nicht er ihre völlige
Her�tellung abzuwarten, �ondern �ogleich nah Pas
ris zu gehen. Ihre Mutter hatte ihr bereits Er-

Æaubnißdazu gegeben; und ihre Schwe�ter, die
nichks weiter wün�chte , munterte �ie. täglich da-

zu auf. Sie brachte es auch �o weit , daß fie in

Furzem mit einander abreisten, und gab uuter-

wegs eine treue Gefährtin von ihr ab, nicht �o-
wohl ihr Ge�ell�chaft zu lei�ten , als auf alle ihre
Handlungenein wach�ames Auge zu haben.

Wenn ich �o getrof fort�chreibenwollte, wer-

the�te Freundin, �o ¿weifleich gar nicht , eine
Ge�chich-
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Ge�chichte würde noh mit die�em) Briefe zu En-
de fommen. Das aber i�t eben meine Ab�icht
ni<t. Vielmehr bin ih der Meynung jenes
Schrift�tellers, man muß �eine Materie klüg-
lich zu theilen wi��en. Was der gute Mann

dazu für Ur�ache haben mochte, weis ich nicht.
So viel aber wollte ih wetten, er Fonute unmsg-
�ich �o vicl dabey gewinnen, als i<, und konnte

�ic unmöglicheinen Po�itag er�paren,

Erwarten Sie al�o, werthefte Freundin, näh-

fiens den Schluß meiner Erzählung , und bald

darauf das Vergnügen,mich mündlich�agen zu

hóôren,wie �chr ich �ey u. |. w..

Der neunte Brief.
E us, liebe Freundin, erbli>ke i< Land,

Stellen Sie Sich die Freude einer Schaar voir

Seeleuten vor, die nun. nachvielen erlittuen Un-.

fällen bereit �ind, in den gewün�chtenHafen ein-

zulaufen. Eben �o froh �ehen Sie mich, da ih
zumlekten male die Feder an�eze. Ich kann (o-
gar, daß ich aufrichtig rede, nicht be�timmen,
melches mir mehr Vergnügenmacht, ob die Hoff-
nung, tnein Ge�chicht�chreiberamt rühmlichnies
derzulegen, oder die nahe Erwartung , Sie zu �e-
hen. Wenn ih wegen der tlegtern froh bin, �o
wün�che i< mir nicht weniger GI1Ü>,die Sorgen
des er�tern wohl über�tandenzu haben.

R 4 Wir
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Wir hatten die beyden Fräuleins von Valiette

unterwegs verla��en. Mittlerweile hatte der Mar-

qvis, der wegen der legten Zeitung in tau�end
Aeng�ten war, �ich �elb�t auf den Weg nach Berry
gema<ht. Er wollte ver�uchen, ob er noch �einer
Geliebten ihteu Ent�chluß auêreden könnte, che

�ie die unglú>licheRei�e unternähme. Sollte
es ihm nicht glü>en, �ie zu überreden , �o wollte

er lange Zeit nicht wieder na<h Paris fommen-

Der Gedanke , daß �ie dort in ein Klo�ter gehen
würde, �chien ihm unerträglich.

Er �ette �ih zu Pferde, und nahm keinen von

�einen Leuten mit �i, �ondern wollte �ie benö-

thigten Falls nachkommen la��en. Er langte an

ebendem�elben Tage zu Orleans an, als die Frâu-
leins von Valiette durchgiengen. Die älte�te
�tand am Fen�ter, da er ab�tieg, und �einer �tau-
bigten Kleidung ungeachtet, erkannte �ie ihn doch,
Sie wunderte �ich niht wenig, daß er keine Be-
dienung bey �ich hätte; und hâtte �ie nicht in der

Meynung ge�tanden, er �ey verheirathet , �o wür-
de �ie niht andersgeglaubt haben, als daß er auf
Abenteuer ausgienge.

Wirklich war das ihrer�ter Gedanke, den �ie
aber bald wieder fahren ließ. Es fiel ihr hierauf
ein, er �ey vielleicht no< immer in ihre Schwe-
�ter verliebt ; in der Meynung, �ie wi��e nichts von

der Vollziehung�einer Heirath, käme er, �ich wie-

der



der Fräulein von Valiette, 265

der einiger maßen bey ihr inGun�t zu �eßen. Die-

�er Argwohn bewog �ie zu etwas, das �ie �on�t

�<werli< gethan hätte. Sie �tieg hinunter in

den Hof, und'fragte den Po�ikuecht , wer denn

der Herr wäre, demer vorritte. Der Kerl gab
zur Antrwoort , er welle nach Verry, und habe ihm
nach dem Schlo��e einer gewi��en Dame gefragt,
weil er dort her wäre; wer ex aber �ey , könne er

uicht �agen.

Hierans �ah �ie, daß �ie �i nicht geirrt hâtte,
da �ie zumal den Namen des Schlo��es !hörte.
Mehr degehrte �ie nicht ju wi��en. Das, was �ie
vernommen hatte, konnte ihr Stof genug zu lan-

gent tief�innigen Betrachtungen geben. Jn einem

Augenblickezeigten �ich tau�end qvälende Ueber-

legungen, die ihr die Eifer�ucht eingab; und ob �ie
wohl den Marqvis noch immer für verheirathet
hielt, �o �chien ihr doh ihre Schwe�ter tau�end-
mal glü>licher,als �ie. »„Wenig�tens hat �ie Ge-

„legenheit , �agte �ie bey �ich �elb�t, �i fúr die

»„Beleidigung , die er ihr zugefügthat, zu xä-

"chen , weil er �ie noch immer liebt. Ach! wäre
»i< an ihrer Stelle, wie {ón wollte i< ihm
»-�ein unan�tändiges Verfahren gegen mi ver-

„gelten! Doch an mich wird nicht mehr gedacht.
„Alles thut er nur aus Liebe für �ie, Er läßt
„feine Gemahlin allein, um �ie zu be�uchen. J<
habe auf weiter nichts zu denken , als nur , von

„einem elenden Leben los;ukomnien, das mir nun

Rs »ur
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»tuk La�k wird, da ih keine Hoffnung weiter

1hgbe.

hre Schwe�ter, die eben einen Brief nah Hau-
�e �chrieb, um �ich etwas nach�chi®en zu la��en,
das �ie verge��en hatte, ward al�obald ihrer Un-

ruhe inne, als �ie wieder zur Stube herein trat.

Doch fie bekünmerte �ich wenig darum, in Mey-

nuna, daß es fienihtê angienge. Daes ihr aber

zuleut bedenklichvorfam, daß fie �o lange am Fen-
�ter �tehen blieb, und unverrückt in den Hof hin-
uuter �ab, �o wollte �ie doch wi��en , was denn da

vorgienge, das bey ihr eine �o merkliche Verän-

denung hervorbrächte.Sie fam daher auch an das

Fen�ter. Als das die älte�te Fräulein �ah; trat.

�ie �ogleich weg , damit jene ihr au< nachfolgen
möchte. Allein es mochte nun dadurch entweder
ihr Verdacht be�tärkt werden , oder das, was im

Hofe vorgieng, mochte �ie neugierig machen 3

gnug, fie blieb noch immer an Fen�ter �tehen.

Sie �ah ein ge�atteltes Pferd, das man zum

Au��teigen in Bereit�chafthielt. Bald darauf
Fam der Marquis heraus getreten. Um �ich niche
aufzuhalten , hatte er nur cinen Bi��en ¿u �ich ge-

nommen, und nuit gieng es weiter. Sie erfann-
te ihn alsbald , und hatte gleiche Gedanken mix
ihrer Schwe�ter, daß er nämlichin Liebesangele-
genheiten reiste.

un
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Nun wün�chté �ie nichts mchr, als nur fein

bald nah Paris zu fommen , damit ihre Schwe-
�ter �chon ins Klo�ter wre, che �ie no< erführe,
daß �ie von ihmgeliebt würde. Eie wußte nun,

woher ihre Beunruhigung kam, und �{<loß dar-

aus mit gutem Grunde wer �chon bey geringen
Um�tänden �o empfindlich wäre, würde es bey
wichtigern weit mchr �eyn.

Ihre âlte�te Schwe�ter , die no< immer in ih-
ren Gedanken vertieft war , gab auf �ie niht Ach-
tung, und bemerkte daher niht, daß ihre Unruhe
fa�t gleichgroß war, als ihre eigne. Nachdem
beyde die Nacht �chr übel hingebrahthatten,
�ezten �ie ihre Rei�e fort.

Die Frau von BValiette wußte den Tag, da

�ie anlangen würdenz �ie fuhr ihnen etlicheMei-
len entgegen, und nahmfie in ihre Kut�che. Jn-
dem von ver�chiednenDingen ge�prochenwurde,
Fam die Margvi�in auh auf den Marqvis von

Floriac zu reden. Die álte�te Fräulein ergriff
die Gelegenheit,und fragte, wen er denn geheis
rathet hätte. Die jüng�te war mit ihrer Schwe-
fier Neugier übel zufrieden, und nußte be�orgen,
man möchte �ie nun bald für eine Lügnerin hal-
ten. Die�em vorzubeugen , nahm fie �elb das

Wort. „Er hat uns, �prach �ie, ge�chrieben, er

„wollé �ih verheirathen; daher glaubt meine

»„Schwcüer,es werde nunmehr ge�chehen�cyn.”
Die äâltere Fräulein wunderte �ich niht we-

nig , da �ie ihreSchwe�ter al�o reden hörte: da

�ie
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�ie ihr doch �elb ge�agt, er �ey nunmehr verhci-
rathet , und ihr den Brief ihrer Mutter als die
Bekräfcigung die�er Nachricht ausgelegt hatte.
Sie wußte daher nicht, was �ie denten �ollte, und

hâtte gern ihre-Schwe�ter um nähere Erläute-
rung befragt, wenn �ie nicht vorher ihrer Mutter
Antwort hätte vernehinen wollen, Die�e �agte,
es �ey fal�ch, wenu man ihnen berichtet hâtte,
daß der Margois verheirathet wäre; no< bliebe
er immer bey der vorigen Ge�innung: nur das

hâtte �ie von ihm verdro��en, daß, da �ie ihm Ge-

legenheit gebén wollte, �ich näher wegen �einer
Ab�ichten zu erklären , er ihr nur, Überhaupt, und

zwar �ehr höflich, iedoh alfo geantwortet hätte ,

daß man deutlich �ehen fonute, er �ey niht eben

allzu�ehr verliebt.

Bey die�er Antwort gieng ihrer älte�ten Toch-
ter în zwey Stücken ein Licht aufs zuer�t wegen
der vorgeblichenHeirath, und denn wegen der

Eifer�ucht auf ihre Schwe�ter. „Hätte er aus

„Liebe zu meiner Schwe�ter die Rei�e gethan,
„�agte �ie bey �ich �elb�t, �o könnte ja meine Mut-

»ter nicht Ur�ache haben, über ihn zu flagen; da

„fie ihn gewißdeutlich genug wird habenmerken

„la��en, daß ihr �cine Verbindungmit ihr nicht
„zuwider �eyn wúrde.” Sie machteüber die�en
Gedanken eine fernere weitläuftigeAuslegung
wußte aber nicht , wie �ie �ich aus der Sache fin-
den follte. Hatte �ie ja zuweilen Vermuthun-
gen, die der Wahrheit nahekamen,�o ver�chwand

denno<
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dennochallés gleichwieder, wenu �ie erwog, daß
er ja in ihrer Gegenwart �i< für ihre Schwe�ter
erflârt hâtte.

Der Marqvis war inde��en in ihremSchlo��e
augelangt, und eilte fogleih wieder zurúcé,als er

rernahm, daß �ie arf dem Wege nach Paris wd-
xe. Die Liebe, die ihn auf der Hinrei�e beflügelt
hatte, ließ ihn auch eben �o �nel die Rürei�e
thun, fo daß er furz nachihr zu Paris ankam.

Das Glück fieng nun an, ihm wieder gün�tig
zu werden; und eben mußte es �ich tre�en, daß
er bey �einem er�ien Be�uche die älte�te Fräulein
allein fand. Sie verwunderte �ih über �eine Ge-

genwart, und hätte nicht geglaubt , daß er in �o
furzer Zeit wieder da �eyn könnte, Ungeachtet
ihrer leztern Entdeckung trieb �ie doch dic Eifer-
�ucht, daß �ie, nachdem die er�ten Complimente
gewech�elt waren, mit höhni�cherMiene zu ihm
�agte, ihre Schwe�ter �ev zwar nicht zu Hau�e, �ie
werde aber bald fommen. „Ich frage auchnicht,
„vb �ie da i�t, erwiederte Floriac; und, um ih-
„nen zu zeigett, daß ih ihrer Schwe�ter entbeh-
„ren kann , will ih ihnen nur �agen, daß ih aus

„Liebe zu ihnen in vier Tagen hundertundfunfzig
„Meilengeritten bin ; Meine größte Sorge war

yikt die�e,-daß ih �ie nur nicht bey ihnenautref-
„fen möchtez ob ich �ie gleichaußerdem �ehr hoh
»„�châue,und ihr för die Gefälligfeitenverbunden

»bin , die �ie mir erwie�en hat. Allein ih weis

„micht, wie es mir geht; von Tage zu Tage wet»

de
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„de i< unglü>klicher:und wenn ih nicht igt
„mit inen aufrichtig �vreche, da �ich die Gelegen-
„heit dazu �o unverhofft findet , �o möchte mir es

„wohl în langer Zeit �o gut nicht werden , da �ie
„�o beharrlichvor mir fliehen,und gleichwohlwi�-
„�eu, daß ichnur �ie anbete.”

Die�e Worte machtenbey ihr großenEindruck.
Sie �prach aufrichtig mit ihm, uud eröffnete ihm
ohn Um�chweif, weßhalben �ie über ihn zu ka-

gen hâtte. Er �einer �eits berichteteihr, was ih-
re Schwe�ter ihm ge�agt hatte. Und nun waren

beyden die Augen geöf�net.

Nachdem �ie in kurzerZeit �ich mit einander

ausge�ohnthatten, kam ihreMutter mit der jüng-
�ten Tochter nah Hau�e, die nicht wenig be�türzt
ward, als �e �ie bey�ammen antraf. Weit mehr
aber er�taunte �ie, da �ie aus beyder aufgerâum-
tem Bezeigen abnehnien mußte, daß bereits alles

zwi�chen ihnen völligent�chieden wäre.

Des folgenden Tages kam der Margvis mit

vieler Cârimonie , und bat fich bey der Frau von

Valiette eine geheimeUnterredung aus. Sie

wußte nicht , was er ihr �ollte geheimeszn �agen
haben , nachdem er zuvor �ich �o gleichgültigge-

Felit hatte. Er aber erdffneke ihr �eine Liebe zu

ihrer álte�ien Tochter,Und fragte�ie, ob es �ich �o
verhielte, wie man ihm htte ver�ichern wollen ,

daß �ie �eine Verbindung wit ihr nicht zugeben
würde?

Die
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Die Marqvi�in wunderte < überaus �ehr.
Sie vermuthetewobl,was für Ur�achen ihre jüng-
�ie Tochter möchte gchabt haben. Jedoch da �ie
�ie n9< f<onen wollte, �uchte �ie der Sache eine
andre Wendung zu geben. Der Schluß aber
war , daß �ie �ichs allezeit zur Ehre �hänte , der

Herr Margqvis mêchte anhalten um welchevon:

ihren Töchtern er wollte.

Solcherge�talt roard es mit der Heirath richtig.
Die jüng�te Fräulein, da �ie es vernahm, hätte vor

Verdruß des Todes �eyn mögen, Er war �o �tark,
daß er �ogar �ie auf den Ent�chlußbrachte,�ogleich
in ein Klo�ter zu gehen; ob �ie gleich iederzcitin
ihrem Leben vor die�em Staude viele Abneigung
gehabt hatte. Ihre Schwe�ter �owohl, als der

Marqgvis, redeten ihr häufigzu, �ie möchtees ja
vorher reiflic<hÜberlegen. Allein es fruchtete
nichts; gleich des folgenden Tages ließ fie �i<
einfleiden.

Ihre Mutter, die ihr �chon anfangs dazugera-

then hatte, �ah nicht ungern , daß: �ie no<h det

Verdruß dazu bewog. Sie wohnte nur no< dem

Beylager der âlte�ien Tochter bey , und begab �ich
alsbald in da��elbige Klo�ter, un ihr Ge�eUfchaft
zu lei�en. Sie befinden �ich igt beyde darinnen,
und können, nach des Marquis boshafter Anmer-

kung, der Welt durch ihr Bey�piel zeigen, daß
der Himmel die Seinen auf ver�chiednenWegen
iu fich ruft.

Hier
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Hier habenSie meine Ge�chichte,lieb�te Freutt-
din. Sagen Sie mir, zur Belohnung für meine

Mäúhe,daß fie Jhnen nicht ganz unangenehmge-

we�en �ey. Ich lege nun die Feder nieder , unt

An�talten zu meiner Rückkunft zu machen. Zu
gutem Glucke,damit ih bey Ehren erhalten, und

an ErfüllungmeinesVer�prechens nicht gehindert
werde, muß es zutreffen,daß der Margvis mit �ei-
ner Gemahlin �elb| na<- Paris zurü>kehrt.
Solchergeitalthoffe i< Sie unfehibar in kurzem
zu umarmen. Jch �ehe die�em Augenblickemit

Vergnügenentgegen, und verbleibe bis dahin mit

gártlich�ter Freund�chaft u. �. w.

Briefe
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Nachrichtdes Herausgebers,

Dr Ritter, an welchen die�e Brie-

fe gerichtet“find, verlor durch einen

plôßlichenUnfall die licbenswürdige

Wittwe, die �ie ge�chricben hat, Kur-

ze Zeit darauf verließ er die Kriegs
dien�teund den Hof, und gieng hin,

�ein Leben in Malta zu be�chließen.

Die Per�on, welche uns die Hand-

�chrift davon übergebenhat, ver�ichert,

daß nicht dás minde�te darinne geân-

dert �ey» »Jch wün�chte �ogar , �agt

»er, daß der Wohl�tand erlaubt hät-

S 2 »tez
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»te, auch die Schreibfehler�tehen zu

»la��en+”

Die Stellen,deren Wegla��ung man

für nöôthighielt, weil �ie entweder

bloß hâuslicheAngelegenheitenbetra-

fen, oder �ich �on�t auf eine Ge�chichte

bezogen, deren Bekanntmachungdie

Klugheitverbot,�ind mit Linien bezeich-

net worden,

25D nA RN

Bricfe
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Briefe
einer Wittwe

an einen Malte�erritter.

Der er�te Brief.
Nein,mein liebenswerther Ritter, ichhabeJh-
nen �{ou ge�agt, daß i< keine Antwort �chreibert
würdez gewiß, ih �chreibe feine. Jh �echees

wohk, Jhre Eigenliebe mochte �o gern wi��en , od

ih Sie auch �ûr liebenêwvürdíghalte; nun gut ,
ih wills Ihnen ja zugeben, und aufrichtigzuge-
ben. Das aber �age ih no<mals , i< werde die

Ehre uicht haben, Jhuen zu �chreiben. „Was
„Ehre? werden Sie �prechenz hier i�t niht da-

von die Frage.” Sehr wohl; eben weil i<hSíe
verßehe, bin i<

Ihre
Dienerin.

|

Der zweyte Brief,

Das i, deuchtmich, nun �chon das �iebente
Billet , das Sée mir dur< ebenden�elben Boten

�hi>en. Was meynen Sie wohl, daß er davon

denken �oll? Und. was

u ich felb�t von

Dt:Hart:
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Hartnäckigkeitdenken ? Jch wiederholees Jhnen
ern�tlicher, alé iemals — o in der That, in gan-
zem Ern�te — Sie béêommen keine Antwort.

Ja, wenn Jhr �choner Vetter, wenn Herr U. + *

mir �chriebe, �o würde i< die�en. �f��en Herren
ohne Bedenken àntworten. Und warum �oute
ih das nicht thun ?

SC

Der dritte Brief.

Te habees ver�hworen , Ihnen zu antworten.
Aber bloß aus Liebe für Jhren auten Ruf will

ih zhnen doh �chreiben. Jn Wahrheit, Ritter,
Sie behaupten einmal ein gewi��es An�ehen in der

Welt, und ih achte Sie zu hoch, daß i< Sie
nicht daran erinnern �oluté, daß Siè Sich muth-
wiliia lächerlichmachen. Kann man �o gutwilz
lig, �o �ehr alles ge�unden Ver�tandes beraubt
�eyn, daß man �ich ganze Tage von einer weit thôö-"
rihtern , boshaftern , magerern , wunderlichern
und — Prä�identin vor�chwagen läßt? MachenSie

nicht,daß ichdeutlich reden muß. Warum wol.

ten Sie die Dinge nicht in der Ge�talt �ehen, wie

�ie alle Welt erblickt? Kurz; ih habemir vorge-

�et, Sie zu warnen , daß Sie Sich doch uicht.�o.
�chr und auf eine �o häßlicheArt �chaden möch-.
ten, Sich bliudlings in eine �o bürgerlicheGe�ell-
�haft, als die bunte Ver�ammlung der Prä�iden--
tia i�t, einzula��en, Immer lieben Sie �ie, y ie
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Sie Luft haben. Wer wehrt es Jhnen? Wenn
es abermöglichi� ; �o verbergen Sie Ihre zärt-
lichen Flammen; und glauben Sie nicht, daf
man mit einem �o arm�eligenTriurnphe pralen
dürfe. Vergeben Sie mir, Ritter; un�treitig wer-

den Sie mich für allzuaufrichtighalten; aber ih
bin nun einmal �o.

Der vierte Brief,
O das hâtteichnimmermehrerwartet. Wie?
Die Prä�identin �cheint Jhnen nicht lächerlich?
Und das unter�tehen Sie Sich zu �chreiben ?

I�t Jhnen nicht etwa einmal ein kleiner alter

däni�cher Hund aufge�toßen , mit �{warzemFell
und weißen Augbraunen ? Er geht, als wäre ihm
die Hüfte verrenkt, und billt �chr laut. Man
ruft ihn Narrchen. Gerade �o �ieht Ihre göôtt-
liche Prä�identin. Un�treitig i� fie einmal jung
gewe�en 3 und tau�end kindi�cheGebärden mochten
ihr damals re<t gut la��en. Nunmehraber? —

Ih möchte Sie doh niht gern ärgern —

Nunmehr �teht ihr Ge�hwäg ohne Zu�ammen-
hang - ihre ausftudierte Liebäugeley, ihre Art zu

lachen dhne zu lachen, alles das �teht ihr �o gut,
als jenem alten Hunde der Name Narrchen.

Sagen Sié mir, ih bitte Sie, warum will do<
die�e Frau, die inner und ewig erzählt,beym Erz

záhlen �o gern andern Leuten nach�potten> Unis

S 4 Hims-
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Himmelswillen, lieb�te Madam, bemühen�ie <
niht, lächerlicher ¿u �eyu , als �ie �hon �ind.

Ihre Ge�ichtszüge wider�tehen zu �tark den Gri-

ma��er!,
die �ie nachzukün�teln ver�uchen. Der

Abt F- *, von dein �ie reden, hat ein rundes Ge-

�icht und große Augen; um ihn na<hzuäfen,ver-

längert �ih (hr Ge�icht und ihre Augen treten

tiefer zurück, Man �ieht an ihnen �o viel zu las

heu, daß man darüber das Lächerlicheder andern

vergißt, das �ie uns zeigen woliten.

La��en Sié Sich nur, wenn ich bitten darf, eine
ihrer klüg�ten Reden erzählenzdenn dem Himmel
�ey Dauk, ich hörteihrer geftern genug und übers

flü��ig. Man �prach von dem kleinen Marquis -

den die Frau von L. * wollte — Ach Himntel-

nun merkeichs,daß i< zur Frauwerde. Fh bin

mir gram; i< fliehe vor mir �elb�. Was habe
ih gemacht,Ritter ? Wäre es möglich? Ich muß
mich �chämen. Nein, glauben Sie es nicht; die

bloße Eifer�ucht gab mirs ein.

TIE

Der fünfte Brief.

Si rechtfertigenSich zu �orgfältig , daß mir

noch der geringîe Argwohn übrig bleiben �olte.
Nua gut, jene Frau, der ih gram war, deren blo�-
�er Name mir den Ver�tand verrückte , jene lâ-

cherlicheFrau, jene alberie Prä�identin �cheint
mix hun �o häßlichuichtmehr. Inde��en hat

mí
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niich do< von dem belehrt,was ih �o �ehr zu ere

fahren fürchtete, was i< mir �elb�| verbarg, und
was ih auf immer gar niht wi��en wollte — I<
habe �hon zu viel ge�agt, Ritter. So viel ih
aber auch der Vrá�identin zu danken haben mag ,

�o bitte ih Sie um des Himmels willen , reden

Sie nicht oft mit ihr3 die Sorge,ihr meinen
Dank abzu�tatten, nehme i< über mich. Und
wäre wohl die Ungerechtigkeit�o gar groß, wenn

man Sie bâte, �ie nicht mehr zu befuchen?

Der �ehste- Brief.

Si �ind aber auc gar zu thöriht. Nur den

Augenblicker�t habe ich Sie verla��enz i< habe
ganze fünf Stunden mit Jhnen verplaudert; und

nun �oll ichs Ihnen uochmit kaltem Blute �chrei-
ben, daß ih Sie liebe! Doch was �age i, mit

Faltem Blute? Kann die Unruhe, die michbe�türmt,
die Hitze, mit der gleich�am meine ganze Seele

�ch durch die Feder auêzu�chütten �trebt , kanu

das wohl alles mit kaltem Blute vorgehe ? —

Ach! was für ein Ge�iändniß! Warum macht es

mir do< fo vieles Vergnügen, indem es mih
Ihnen Überliefert! Das �agt �o viel , meinlieber

Ritter, daß ih es für einen Ruhm halte , Ihnen
unterworfen zu feyn. Ich bitte aber, �cyu Sie

ein großmüthigerUeberwinder!

S5 Der
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Der �iebente Brief.

Im October, 1743,

S gmálenSie nicht,lieb�ter Ritter, o �hmälei
Sie niht; la��en Sie mich Jhnen ge�tehen , daß
ih nichtmehr das Herz habe, mi vor Jhuen zu

zeigen. Den ganzen Tag über werde i< Sie
nicht �prechen; kommen Sie al�o nicht,ih bin

nicht zu Haufe; nein, ih bin es niht — Wohin
werde i< aber gehen? Ach! Jch weis nicht, wo-

hin ih mich ver�teFen fol — Wie thöricht, wie

�chwachi�t eine Frau , wenn �ie liebt! Wer �ollte
zir es wohl ge�agt haben Was helfen uun alle

die�e Ent�chließungen, und wer wird mir für

den Augenblickgut �eyn können ? — Andem al-

lemi�t Jhre Abrei�e �chuld. Niemals werde ih
Fontainebleau nenuen hören,ohnezu erröthen—
Und denten Sie denn wohl , ih könne Sie dar-
um mehr lieben? Nein , glaubeu Sie das uichk.
Wenn ih Sie nicht �o �ehr liebte, als nur ein

Hérz zu lieben fählg i�t, �o würde ih nir �elb
noch immer nein, nein, nein, �agen — Jedoch,
wenn einmal ein Opfer gebracht, wenn meines
Licbhabers Glück allem andern vorgezogen �eyn
inuÿ , wözu nügt das Klagen? — H fonmmen
Sie nur, Ritter, und wenn Sie glücklich�ind, #6
kommen Sie, durch die Ver�icherungdavon auch
mix nein Gl arzukündigen.

'

Der
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Der achte Briefs.

GutenMorgen, lieb�ter Freund! — Wie viel
will die�es Wort �agen ! Wie lange�ollte billig eis
ne Frau, die es gebraucht , �einen Nachdruckun-

ter�ucht haben, ehe �ie ès aus�priht —. Ja frey-
lich; ich habe wohl Ur�ache, die�e Betrachtung
anzu�tellen! — Jh wün�chte Ihnen al�o guten
Morgen 3 und nun will ih Jhnen, weil Sie es

verlangen, Nachricht von dem geben, was hier in

An�chung des �honen — vorgeht. Wie können
Sie doch zu Fontainebleau�eyn, und nichts
davon wi��en?

O

lieb�ier Freund , wie viele flei-

né Seelen giebt es zu —. Doch genug von frem-
den Angelegenheiten;laßt uns von den nieinigen
reden — Von den meinigen! Ach! i< habe nur

eine. Ich dente ohn Unterlaß an Sié, be�châ�-
tige mich bloß mit Ihrer Nückkunft ; liebe Sie,
�o �ehr man nur lieben kant , und befürchtenur,
ih mochteSie nicht genuglieben.

?

À

Der
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Der neunte Brief.
Im November, 1743.

Te muß mi< wohl ¿u frieden geben. Hören
Sie abernur, was mir begegnet. Heute hatte
man mir ver�prochen, ih �ollte bey meiner Tante

ihren großen Abt findenz er kam von Fontais-
nebleau zurü>k; und ih war des fe�ten Vor�az-
zes, deu ganzen Tag hindurch , ohne daßer �ich
es hâtte vermuthen �ollen, von Ihnen zu �hwagten.
Um ein Uhr �hit der alberne Maun, und läßt

�agen, er mü��e nah Seau rei�en. Noch nie

habe i< Seau, meine Muhme und ihren Abt �o
her;lih verwün�ht. Jch faßte al�o zum Trote
den Schluß , mi mit iedermann einzula��en, wer

tur bey meiner Tante zum Vor�cheine käme, es

fey gute oder �chlechteGe�el�chaft; denn bey ihr
giebt es, dem Himmel �ey dank, Leute von al-

lerley Gattung. Wi��en Sie aber, was ih, aus

Eingebung meines guteu Engels , �ehr weislich

that? Ich �ezte mi in einen großen Lehn�tul,
fiellte die Fü��e auf einen niedrigen Tritt, �treckte
mich ganz gemächlich, unter dem Vorwandehef-
tiger Zahn�chmerzen, und hier dachteich an mei-

nen Ritter , redete zu meinem Ritter, nahm die

Hand meines Ritters, ja that, deucht mich, no<
mehr; denn entweder muß man alles, oder gar

nichts �agen — Tau�endmal wiederholteih mir:

„wieglü>lichbin ich, daß ih nur ihn �ehe, que
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„ihnliebe! O gütigerHimmel! kann tan wohl
„etwasanders lieben , als �einen Geliebten? Jn
„der Oper war es, da i< ihn zum er�ten male

»„�pra<h. Warum aber niht eher? Ich hätte
„ihm, deut mich, tau�end Dinge �agen können,
»die ih noh niht Zeit gehadt habe, zu �agen.
»Er kam von der Jagdz er �ah aus wie ein Ban-

»dit; er war niht �owohl zärtlich,al9-Hitig”—

Schelten Sie nicht, lieb�ter Freund! La��en Sie

mich immerdie�en kleinen Unter�cheid machen—
Und warum hâtten Sie bey der er�ten Anrede

zärtlich �eyn follen? Sie wußtenja niht, wie
weit meine Ge�innung gehen würde— Dochnun

wi��en Sie es. Seyn Sie al�o ¿ártlicher, als'

ih — Als ih? Ja, wenn es möglichi�t! Nein,
das werden Sie niemals �eyn. Jch habe zu vie-

le Gründe, Sie zu lieben, daß Ihre Neigung ies

mals mit der meinigen zu vergleichenwäre.

Der zehnte Brief.

Ag: weil es denn �eyn muß, �o mögen Sie

noch acht Tage wegbleiben. Acht Tage noch!
Aber ums Himmelswillen, länger nicht.

Seyn Sie ruhig; hierhabenSie des Grafen.
C.* Brief, den Sie �o �ehulichverlangen. Konnten

Sie wohl glauben,daß der Tag vergehen würde,

ohne daß ihn meinEifer bey ihm auswirkte ?

TOa
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�ah viele Leute , ehe ih in �ein Kabinet trat;
zum Exempel, die kleineFrau von Neree, die

ich noch,niemalsge�ehenhatte, - Sie wi��en mel-

ne Thoxheit,mit der ih von Feuten nach der Art

urtheile, mit welcherfie in Unterredungenzuhó-
renz und ih. irre michgar niht. Dennoch hat
die�e Frau,alle meine Begriffe getäu�cht. Eie
hört als eine wigigePer�on , und antwortet als

eine �olche, die nichts von dem, was ge�agt wird,
ver�teht i- ich habe daher großeUr�ache, �ie, tros ih-
rer aufge�toßnen Na�e, für einfältig zu halten.

_
Wohlan._beichten Sie, weil Sie �ie einmal

Fennen: es iß| keine Sünde wider die Ver�chwies
genheit, denn es bleibt unter uns ge�tehen Sis

nur , daß �ie, ungeachtet alles de��en, auf den

Verzeichni��e der Eroberungen des Herrn Ritters

�teht — O nein, ex wird nicht beichten; und ex

thut wohl.

Daß ih Jhnen von meiner AufführungRe-

<hen�chaftaebe , wie Sie mir von der Jhrigetl,
�o brachte ih den ge�trigen Nachmittag beym Abte,
Nollet zu. Der Kopf i mir noch davon wü�te,
Die Electricität �cheint mir die wunderbar�te Sas

che von der Welt zu �eyn. Stellen Sie Sich
vor, daß nan einen großen Lakayauf ein Bret

áus�tre>t ; man kraut ihn an der Spie der Na�e,
alsbald fährt Feuer heraus, und zwar mit großem:

Geräu�che. Jh lachte, ohne mich halten zu kon-

nen; und indem ichbald an den Men�chen , bald:
ant
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an die�es Spiel, gedachte, �agte ih der Frau
von — alles, was mix in den Sinn fam. Sic abcr,
die recht�chafne Frau , antwortete in dem Tone,
der ihr �o gewöhnlichi�t; „Wi��en Sie wohl,Mas»

„dam, daß ihre Reden �ehr materiali�ti�< klin-

„gen ?” — „Ey behüteGott ! Madam, �agte
»ih, und ver�yrach , uiht mehr �o zu reden.”
Als wir aber in die Kut�che ge�tiegen waren , �s
fiena �ie, die nicht davon ge�prochenhaben woll-

te, �elb� wieder an, hielt mir eine lange Predigt,
und �chwatte mir ab�cheulihe Dínge vor. Alles

aber , was ih von ihren hohen Ausdrüken behal-
ken habe, war die�es, daß �ie mi< auf die Schul-
ter klopfte,und mit geheimnißvollerMiene �prach :

„Kurz , liebe Madam, ih �age nichts; aber �s
»viel �eyn �ie ver�ichert, ichweis wohl, was ih
�age.” Ich gab zu , �ie hâtte Recht ; und das

mit war die Predigt aus. Gütiger Himmel?
Hat man wohl er} nôthig, mir einzupredigen,
daß ih niht Materie bin? O ich fühle es, ih
bin ganz Seele, ganz Gei�t, wenn ih meinen lieb-

fen Freund umarme.

2D
KA

Ls

Der
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Dereilfte Bricf.
Was für ein artiger Eruft! Und wie wohl
�chi>t er �ich! Nun gut, ich bins ja zufrieden 3

�ie �ou eine Ve�talin �eyn. Zudem, wie Sie

�ehr artig �agen, gehören wohl Eroberungen
für Sie? Ein wenig Betrachtung, mein Herr
Ritter , über die�e Rede, die Sie qn Ihre demú-

thige Dienerin richtens �o bin ichver�ichert, Sie

werden finden, daß �ie zum allerwemg�ien am uu-

reten Orte �teht. Schämen Sie Sich al�o dar-

um, oder i< muß mich �chämen. Ach! vor

acht Tagen hätte ih mich darüber be�chweren�ol-
len. Doch das i�t die Sprache nicht, die ih ge-

gen Sie reden will; laßt uns die Materie ân-

dern, um die Sprache zu änder.

Haben Sie auh meine beyden Pacte richtig
erhalten? Jí darinne nichts zerbrochengewe�en ?

Ich habealles �elb�t eingepa>t5 vielleicht �cheint
es Ihnen nicht,daß die große — Doch ich �<hwaz-
ze zu viel von die�en Kleinigkeiten. Aber die

gering�ten Um�tände, die Sie betreffen, �ind mei

te wichtig�ten Ge�chäfte. Zudem �cheint es

mir �ehr billig, daß ih auŸ wiedèrum cine from-
meFrau abgebe, nachdemich einer kleinen �tum-

píen Na�e �o übel mitge�pielt habe. Jh möchte
Ihnen gern gar niht mehr �chreibeu; �tellen Sie

Sich al�o vor, was ih �on�t gern möchte.
Ïf|
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“�t das nicht ein alberner Brief, der i erhal-
te! Und was fúr verkehrte An�talten! Wohlan,
bleiben Sie meinethalben die ganze Zeit dortz

mich ârgert nux — La��en �ie mi i Ruhe,

[ I

Der zwölfteBrief,

Sie ver�ichern mir, ih �ey wieder mit Jhnen
ausge�öhnt; und ih machemi verbindlich,dem
Vergleichegetreuli<hna<hzukommen. Wenn ih
nun aber, ihn de�io mehr zu befe�tigen, eine flei-
ne Rei�e nah Fontainebleau an�tellte, würde
das wohl eîn großes Uebel �eyn? Die Tage �ind
kurz. Doch ach! was �age ih? nicht diejenigen,
die ih ohne Sie zubringez ih meyne nur, daß
die Nachtzeitig einbricht— Man würde mei-
nen Weg nicht errathen können. Bey der Frau
von F. wollte ih ab�teigen; mein lieber Ritter
würde �ich dort einfinden; er wird mir �agen, i<
werde ihm �agen: „ah, da �ind �ie ja!” Auf
die�e Art könnten wir uns völlig von un�erm gu-
ten Vernehmenver�ichern. Nochvor dem Schla-
fengehndes Königs wolte ih abrei�en. Wie
würde ih niht längs den Weg hin das angenehm-
�te Nachdenkenunterhalten! Hierauf würde ih
bey der guten Frau von E��onne einkehren, um

mich zu wdrmen. Und warum konnten Sie

viht nah dem Schlafengehenauch dahin fom-

V Band. men
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tien, mi< no< eitten Augenbli> zu �prechen?

Wenn wollte ih aber da zurückkommen?— Laßt
uns nicht mehr von der Frau von E��onne �pre-
chen 3 de�io mehr aber von Fontainebleau.
Willigen Sie doch in die�en keinen Ausflug ;

oder, wo Sie ihn niht für rath�am halten „ �o
denken Sie wenig�tens daran, wie �ehr ih ihn
wÖän�che. Liegt der Fehler wohl an mir, wenn

�is mit Ihrer Abrei�e von Tage zu Tage yver-

zieht?

Es i�t mir lieb zu hören, daß L. bey dem Etz-
bi�chofe von Paris �o gut angekommen if. Wenn

ih glú>lih bin, �o wolite i< gern, daß alle mei-

ue Freunde glei glü>li<hwären. Jedoch i<
biete ihnen Trog - ob �ie es �o �ehr , als

ich, �ind.
Es war wohl �ehr nôthig, daß Sie zehn Zei-

len, denn i< habe �ie rihtig gezählt, mit der

Be�chreibung des großen Hir�ches verderbren,
den der König gejagt hat, Jch bewundre fehr
éhrerbietig �ein großes Geweih und �eine dien

Läuftez; alles diefes nimmt aber do< in einem
Brie�e Raum weg3 und ih �ehe niht gern,

daß ein Hir�h, wenn es auchder �chön�te wäre,
mi um eine halbe Seite bringt. De�to anges

nehmer i mir die Betrachtung, die Sie über
das GBlúekmeiner lieben C, an�tellenz dieß if
eine Sache für das Herz; ich habe es vorher-
ge�agt, und behaupte.es vor allen Jhren Kea-

nern des Hofs, daß �ie ihr Glú> recht gut mashen
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Ôenwird. Manla��e �ie nur dafür �orgen , #0
wird man es �hon �ehen.

Jh weis nichts von der Ueberra�chungder

Liebe, die Sie erwähnen:ih weis nur eine

italiäni�he, und der bin i< igt herzlih gut.
Son�t �agte ih immer, wenn ih den Marivaux
las, was nügt das? Es ift etwas �ehr langwei-
liges um die�e Falten und Jrrgänge des Herzens.
Abex wie �o gründlichglaube i< igt das Gegen-

theil 1 Es giebt keinen Ausdru>, den ih nit
zu wiederholten malen lä�ez und doh ver�tehe
ih ihn �hon bey halbem Blicke. Jh mache

ge�<hwinddie Zueignung, und halte das Heri,
das Sie liebt, gegen das, was von den Herzen
andrer ge�agt wirdz iedoh entde>e i< in mir

ein gewi��es Feine der Zärtlichkeit und Lu�t, da®

niemals ein Schrift�teller errathen wird.

Melden Sie mir doch, ob der Prinz von C. ;

wie man hier �agt, von der Armee zurü>, and

zu Fontainebleau angekommen i� ? Jch habe
wichtigeUr�ache, darnachzu fragen: und went

�ie fúr mi wichtig i�t, �o errathen Sie leicht,
daß �ie bloß Sie anbetrifft.

{4K à

T2 Der
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TTT

TRES

Derdreyzehnte Brief,

I< habe �ehr nôthig, Usb�ter Freund, Jhnen
zu �chreiben, um meine Seele von der finftern
Schwermuth zu erheitern, darein �ie ver�unken
i�. Die arme keine Grâfin, die ih darum liebte,
weil �ie Jhnen liebenswerth, augenehm und wohl-

aufgeräumt �chien, i eben igt in ihrem âîten

Schlo��e zwi�chen ihrem häßlichen Manne und

verdrüßlichenStiefbruder ge�torben, und ganz

gewiß als ein Opfer der Eifer�ucht und des Geiz

¿es ge�torben. Scheint es Jhuen niht, daß die-

�e zwo Begierden recht dazu gemacht �ind , nebert

einander zu ftehen? Doch nicht Begierden, La-

�er �ollte man �agen. Deny verdienen wohl
Geiz und Eifer�ucht beßre Namen? Das Herz if
mir noch davon beklemmt. Was hilft es al�o,
Schönheit, Ver�tand, Leut�eligkeit und Edelmuth

be�ißzen? Ein Mann kömmt und drängt �ich ¿wi-

�chen ein, um alle die�e �o �chönen, fo artigen Ei

gen�chaften ¿u vernihten. Was i� es doh für
eine häßliche Sache um einen häßlichen Maun!
Je geneigter ich bin, denjenigen zu lieben und an-

zubeten, den mir die Liebe be�timmt , ie heftiger
werde ich auf die Männer loëzichen, die dem un-

�eligen Character des Grafen nahe fommen. Heu-
te kannti< von gar nichts anderm reden — Doch

gut,
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gut, ebenmeldet man den Vetter Unnügez er

Tonute nicht gelegner kommen.

Das Ende nfeines Briefs wird �einem Anfange
�ehr undhuli<h �chen. Niemand kann aus�chwei-
fender �eyn, als der Vetter. Er geht iut fort,
weil er �i die�en Augenbli> vor dem Gerichte
der Mar�chdlle von Frankreich �tellen muß. Die Ge-

�chichte i�t die�e, nah des Vetters Erzählung.

Der’ Abt Rouleau �peiste neulich im Hotel
Sainthall; er i�t, wie Sie wi��en, vertrauter

Freund mit dem Marquis vot C.

,

der nicht mit

dabey war. Matt machte �ich ein wenig Über des

leutern pedanti�hes We�en und �teifes Au�ehent
luftig. »Man �age, was man will, erwiederte

„der Abt, und glaubte, �einem Göuner einen

»recht ausge�uchten Lob�pruch zu machen z �o i�t
»doch der Marqvis ein �ehr ver�tändiger und ge-

»„lehrter Herr. — „Ey, ja, gelehrt �o viel �ie
„wollen , antwortete der Herr des Hau�es; es

„�cheint aber, als hätte er �eine Wi��en�chaft in

„einer Fla�che ver�chlo��en, und gö��e nur alédenun

„ein wettig heraus , wenn er iemanden für wür-

»dig hält, �ie zu ko�ten. — »O bey meiner

„Treue, �agte der Vetter, wenn er �cine Wi��en-
„„�chaft in eine Fla�che füllte, �o würde �ie niht

»„� gei�treich �eyn , daß �ie den Stöpf�el �preng-
„te. © — »Da fann man �ehen, �agent der Abt

„mit verächtlicherMiene, wie un�re artige Her-
»ren �ind. Sie drehen �ich aufeinem Fu��c herum,

T4 machen
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„Machen eine Wendung, ha�chent ein Wort�piel;
»„und nun glauben �ie, die Welt gelehrt zu ha-
oben.“ — Mein lieber Abt, erwiederte der

„Vetter in vollem Eifer, ih zweifle, daß ich der

-,Welketwas gelehrt habe; �o viel aber weis ich,
„die Welt hat dir nihts gelehrt. Die Spöt-

ter, wie Sie wohl glauben, waren gar niht auf
des Abts Seitez er �chien ein wenig verlegen; und,
um �ich zu rächen, gieng er und hinterbrachte dem

Marquis den Einfali vou �einer Wi��en�chaft in der

Fla�che, die niht den Stöpf�el �prengen würde.

Den Tagdarauf erfolgt ein Wortwech�el zwi�cheu
dem bedächtlichen Marquis und dem ausge�chlaf-
nen Vetter. Der Schluß der Ge�chichte i| die-

�er; man �eßt beyden die Wache, und heute wird

die Sache gerichtlich vorgenommen. Sie �ollten
nur Vetter Unnützen von �einen Procë��e reden

horen! Der wunderlicheKopf!

Doch daß ih auch ein wenig von Jhnen �preche.
Er nähert fich , der Augenbli>. O wie erfreut
er mich im voraus! Und wenn ih mich nun frage

woher cin gewi��es Vergnügen, ein Herklopfett
xómmt, wenn i< Ihre Hand, oder fon�t ettvas

von meinem Ritter erbli>ke, �o antworte ich mit

un�erm FreundeMontagne : das macht, daß ers

i�t; das macht , daß ichs bin.

Der
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Der vierzehnteBrief.

Teshabe Sie um Rath zu fragen, lieb�tey
Freund; und dieß if die Zeit, weil Sie denn end-

li zurü>kommen, da Sie mir ihn unparteyi�ch
geben können. Der liebenöwerthe, der auserleëne,
der unvergleichlicheHerr T- legte mir ge�tern die

eifria�te, iedochehrerbietig�te, aber au< hoffnungs-
voll�te Liebeserklärungab. Ein halbes Jahr lang
i�t er nicht mit �ich felb�t einig gewe�en, ob er wohl
von �einer Flamme reden �ollte. Endlich aber er-

mahnte ihn alles: „rede nur, allzu�hüchterner
„Liebhaber; rede; und wenn man dir nicht Ge-

»hör giebt, �o wird man wenig�tens deine Erflä-
„rung geheim halten. « Freylich werde ich �ie

fehr geheim halten; mein Ritter aber �oll es er-

fahren, daß ein Men�ch, der ihm in nichts ähn-
lich ift, �ich einfallen läßt, mich zu lieben. Wie

�o viel mangelt ihm, um mir zu gefallen!

Wardas aber nicht allzuviel von einerm Men-

�chen ge�prochen , den ih niemals lieben werde,
gegen denjenigen ge�prochen , den ih ewig lieben
will ? Kann wohl iemals mein Herz ettvas be�-
�ers thun ? Meinen Ritter lieben ; ihn ohn Unter-

laß, und wäre er hundert Meilen entfernt, voy
mir �ehen; ihn hören , und ihm alles, was er �agt,
alles, was er für das Herz, das ihn anbetet , an-

genehmes �chreibt , wiederholen z alles zu �einen
T4 Fú��en
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Fü��en wer�euz mi �elb dahin legenz dieß if
mein Ge�chäfte. Ich werde niht leben, nicht
empfinden , nit hoffen, als nur in Beziehung
auf ihn. Die arme Frau! �ie i�t verrú>kt; wer-

den Sie �agen- O ja, �agen Sie esz ich bins zu=
frieden; meine Thorheit würde �ehr �eufzen, wenn

die Vernunft �ie be��ern wollte.

Ich hade wieder Ihren lezten Brief überle�en,
darauf den meinigen, und er �cheint mir no<
nicht zärtlih genug. Er�ezen Sie den Mangel,
lieb�ter Freunds leihen Sle mir Ihre Auédrücke:
Sie wi��en das �o �chön zu �agen, was Sie �agen
wollen. Warum kömmt doh mein Ausdrue>k �o
wenig meiner Empfindung gleich? — Doch dem

�ey wie ihm wolle ; wir �ind nun, lieb�ter Freund,
wir �ind dem zweyundzwanzig�en nahe; aber der
einundzwanzig�te wird ‘ein Monat an Lnge
�eyn.

Ct

—————— —

Der funfzchnteBrief.
den er�ten Januar, 1744.

Si fahen mich die kleine Freundin auslachet,
die mit Fleis vou ihrem Marqvis Ab�chied nimmt,
um ihn drey Viertel�tunden darauf einen Brief

von vier Seiten zu �chreiben. Gut, de��en unge-

achtet habe ich Sie ge�tern ge�chen, i& �pre-

he Sie morgen bey Jhrer Rückkunftvon Ver-

failles, und dennoch�chreibe i< ist. Abor

meabe
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habe ih Sie ge�ehen? Mitten unter einer Mett-

ge unerträglicherLeute. La��en Sie mich immer

glauben , daf �ie Ihnen auch al�o vorgekommen
�ind.

Haben Sie wohl Sich einbilden können, ih
würde den er�ten Tag im Jahre hingehen la��en-

ohn Ihnen das zu �chreiben, was ih Jhnen unauf-

hörlich vor�agez ohn Jhnen meine Schwürei¿u

wiederholen ? Der lächerlicheTag! Er entfernt

mich von Jhuen, und �tößt mich in die Welt

hinaus. Wie? So muß man denn einmal im

Jahre mit hochtrabenden fal�chen Complimenuten
um �i< werfen! Jch �oll zu Madam die�er , ¿u

Madani jener gehen, die nah mir eben (o wenig
fragen, als ih na< ihnen; und wenn i< mi<
nicht erkundige, wie �ich ihr Proceß, ihr Papagay,-
ihr Maun, ihre Kate , befindet , �o hält mich die

ganze Stadt für unhöflich! Wird man mir denn

niemals erlauben, das zu �eyn, was i gern �ey
wollte; zuweilen Élug, oft einfältig, allzeit zärt-
lich? Ich wollte , daß ih ein Buch machen könn-
te, das dem ge�unden Ver�tande ähnlich �ähe; es

�olte zeigen, daß ich fein Dummkopf wäre; denn

dafür läßt �ich doch niemand gern halten ; und ih
fühle, ohne mir zu �chmeicheln , daß ih wir>li<
etwas mehr bin. Aulein i< wollte, daß man es

erriethe, und ih nicht er genöthigt wäre , es al-
le Augenbli>ezu bewei�en. Hätte ich al�o ein-
mal das leine Buch ge�chrieben, �o wúrde ichher-
nach einfältis"fen, �olange es-mir gefiele, Das

i�
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i�t etwas ret artiges. Ge�tern beym Abende�-
�en machte ich mir die�es Vernügen; und es gieng
vortre�lich. Drey tief�innige Plauderer kramten

alles aus, was �ich nur dunkels und deutliches von

dem Kometen �agen ließ, den i< kurz vorher
durch ein Seherohr betrachtet hatte. I< war

fehr einfältig,befand mich dabey �ehr gemächlich,
und meine guten Plauderer bewie�en fo viel �ie
nur wollten , und wem �ie nur wollten.

Alle Wohlge�innte �agen, ein Komet, der, gleich
die�em, zu Anfange des Jahrs er�cheint , bedeuté

lauter GlÜ>. Sie haben Recht , die guten Leu-

te! Jch �ehe ganz deutlich in dem Kometen ein

Malte�erkreuz; weiter aber nichts.
Dreyundvierzig i�t al�o verflo��en. Was für

ein Jahr , lieb�ter Ritter , für mein Herz ! Und

mit welchem Entzücken �ehe ih allen den künfti-
gen entgegen, die durch Vermehrung meiner Liebe

zugleichmein G1Ü> vermehren werden ! Ich glau-

be iedoch,alles wohl überlegt,daß ih bey meinen

Wün�chen �elb�t niht weis , was ih �age; dent

es i�t unmöglih, Sie mehr zu lieben , als ißt;

gleichwohl liebte ich Sie vor drey Monaten um

etwas weniger, als heute. Was i� wohl die Fol-
ge davon ? Jch verliere mi darinne, und komz-

me wieder zu mir , um mi ganz meiner Liebe zu

Âberla��enz in der fe�ten Ueberzeugung- daß, wo

�ie nicht zunehmen kann , �ie wenig�tens �ich au<
nicht vermindern werde.










